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			Zu diesem Buch

			Eine zweite Chance zu Weihnachten 

			Hailey Wells ist absolut nicht in Weihnachtsstimmung. Die Umsätze in ihrem geliebten Lincoln Park Café sind gerade alles andere als rosig, ihre Freunde sind zu beschäftigt, um zu ihrer jährlichen Weihnachtsfeier zu kommen, und dann taucht auch noch ihr Ex Pete Cameron in ihrem Café auf. Vor acht Jahren traf sie die Entscheidung, sich in Chicago selbstständig zu machen. Eine Entscheidung, die die Trennung von Pete bedeutete, da dieser das Familienunternehmen in Wisconsin nicht im Stich lassen wollte. All die Jahre haben sich die beiden gefragt, was passiert wäre, wenn sie ihre Liebe damals vor ihre Karriere gestellt hätten. Nun scheinen sie eine Chance zu haben, dies herauszufinden …

		

	
		
			
			1

			Hailey Wells ließ zwei selbst gemachte Marshmallows in einen Becher mit dampfend heißem Kakao fallen und schob das Getränk über den Tresen ihrer Kundin zu.

			»Das macht dann vier fünfzig«, sagte sie.

			»Vier fünfzig!«, brummte eine Stimme missbilligend.

			Haileys Augen schossen zu der silberhaarigen Frau, die ihre Ledertasche dicht an die Brust gepresst festhielt und nun lautstark schnaubte. Ihre wachsamen dunklen Augen verengten sich, als sie den Blick auf die Vitrine richtete und die Cookies und Brownies und das andere Gebäck beäugte, das Hailey jeden Morgen frisch backte und das eigentlich bis zur Mittagszeit bereits ausverkauft war. Nur nicht heute. Ganz im Gegenteil, heute war noch viel zu viel davon übrig, so wie an den meisten Tagen in den letzten paar Monaten.

			Sie hatte schon darüber nachgedacht, weniger zu backen, aber das fühlte sich irgendwie an, als wollte sie die Niederlage eingestehen, und so weit war sie nicht. Noch nicht.

			»Weihnachtskakao«, sagte sie demonstrativ zu der freundlicheren Kundin, die das Getränk bestellt hatte. »Der hat hier Tradition.«

			»Sieht köstlich aus«, sagte das Mädchen, das wohl im richtigen Alter fürs College sein mochte, und ließ das Wechselgeld in die Trinkgelddose fallen, ehe sie den Raum durchquerte, um sich an einen Tisch nahe dem Fenster zu setzen, wo Hailey gerade an diesem Morgen in einem Anfall vorübergehender Festtagslaune eine Lichterkette aufgehängt hatte, die das Glas einrahmte.

			Hailey trat zurück und versuchte, einen Seufzer zu unterdrücken, als die missmutige Kundin den Becher mit kritischem Blick betrachtete, während sie den vordersten Platz in der Schlange einnahm. Zweifellos versuchte sie zu entscheiden, ob die frisch geschlagene Sahne oder die zerstoßenen Zuckerstangen und die bauschigen Vanille-Marshmallows, die die köstliche, aromatische heiße Schokolade bedeckten, ihren Preis wert waren.

			»Einen Filterkaffee«, bestellte die Frau mit scharfer Stimme, nachdem sie ihre Wahl offensichtlich getroffen hatte.

			Hailey wusste, dass sie besser gar nicht auf die Bemerkung der Frau eingehen sollte. Die erste Woche des Dezembers war angebrochen, und schon jetzt waren Chicagos Straßen mit funkelnden Lichtern übersät. An Laternenpfählen und Haustüren hingen schneebedeckte Kränze, und aus jedem Radio plärrte Weihnachtsmusik. Sogar Haileys eigenes Café, die Corner Beanery, war geschmückt, wenn auch in bescheidenem Umfang.

			Ja, man kam einfach nicht an der Tatsache vorbei, dass in der Stadt die Weihnachtszeit begonnen hatte. Vielleicht spürte diese Frau sie dieses Jahr nur nicht. Was Hailey verstand. Besser, als diese Frau vermutlich ahnte. In einer anderen Umgebung würde sie der Frau vielleicht einen leidenden Blick zuwerfen, etwas über die verdammte Dekoration murmeln, einen Kommentar zu den endlosen Weihnachtsliedern abgeben, denen man einfach nicht entgehen konnte, und möglicherweise auch noch eine leidenschaftliche Debatte über die Kommerzialisierung und die Bedeutung des Festes und so weiter anfangen.

			Stattdessen nahm sie die Kaffeekanne von der Warmhalteplatte und füllte eine Tasse mit dem frischen Gebräu. »Kaffeesahne und Zucker gibt’s dort in der Ecke«, erklärte sie mit einem freundlichen Lächeln.

			»Wissen Sie was«, die Frau beugte sich über den Tresen, als wollte sie ein Geheimnis preisgeben, »in dem neuen Café auf der anderen Straßenseite kostet eine heiße Schokolade nur drei fünfzig.«

			Hailey fühlte, wie ihr das Lächeln verging. Als brauchte sie eine Erinnerung an die Filiale einer nationalen Kette, die ihre Tore eine Woche vor Halloween geöffnet hatte und ihr seitdem die Hälfte ihres Tagesumsatzes gestohlen hatte. »Tja, die verwenden aber auch keine importierte Schokolade und frische Sahne für ihre Getränke.« Hailey zwang sich zu einem weiteren Grinsen, um zu zeigen, dass sie nicht nur auf ihre Produkte stolz war, sondern der Vergleich sie auch vollkommen kaltließ. »Hier in der Corner Beanery verwenden wir ausschließlich die frischesten Zutaten.«

			Die Frau schien nicht überzeugt zu sein. Sie presste die Lippen aufeinander und trat vom Tresen zurück. Ohne ein weiteres Wort zog sie sorgfältig ihr Portemonnaie aus der Handtasche und zählte das Geld genau ab.

			»Schöne Feiertage!«, sagte Hailey, während sich die Frau leise vor sich hin murmelnd mit ihrem Kaffee ans andere Ende des Cafés verzog.

			Von wegen frohe Feiertage. Hailey schnappte sich einen Lappen und begann den hölzernen Tresen ein wenig härter als nötig zu schrubben, den Blick fest auf die andere Straßenseite gerichtet, auf die hell erleuchtete, funkelnde Fassade voller Leben. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie den neuesten Schmuck; ein handgemaltes Bild, das sich über die gesamte Fensterfront erstreckte und eine Art Winterwunderland darstellte, mit tanzenden Schneemännern und herumtollenden Rentieren. Doch sogar durch das fröhliche Gemälde hindurch konnte sie die Kunden sehen, die sich am Fenster versammelt, sämtliche Tische besetzt und am Tresen eine lange Schlange gebildet hatten. Sie musste sich nicht erst auf die andere Straßenseite begeben, um zu wissen, was sie dorthin führte. Trockene Scones, massengefertigte Cookies und das Versprechen einer Erfahrung, der bereits der gewaltige Stempel der Anerkennung eines riesigen Unternehmens aufgedrückt worden war.

			Während ihr Café … Hailey ließ mit einem Seufzer den Blick durch den halb leeren Raum schweifen. Sogar aus dem Radio ertönte nun eines der eher traurigen Weihnachtslieder, wie um die deprimierende Realität ihrer Lage noch zu untermalen. Sie hatte gewusst, welches Risiko sie einging, als sie einen Laden in einem so teuren Teil von Chicago pachtete; als sie es wagte, zu glauben, dass sie eine Außenseiterchance hatte, wenn sie ihren Traum Wirklichkeit werden ließ. Jedes Mal, wenn sie sah, dass ein Restaurant oder ein anderes kleines Unternehmen schließen musste, spürte sie, wie ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinunterlief, und sie musste den Blick abwenden und sich gut zureden, dass sie zu den wenigen gehörte, denen mehr Glück beschieden war. Aber tief in ihrem Inneren kämpfte sie mit dieser bohrenden Stimme in ihrem Kopf, der, die ihr riet, es zu genießen, solange es dauerte, denn irgendwann würde es auch sie erwischen, irgendwann würde sie an der Reihe sein.

			Und dann was? Sie wusste es nicht. Für dieses Café hatte sie alles aufgegeben. Das Heim ihrer Kindheit in Missouri. Einen soliden, sicheren Job in der Kanzlei ihres Vaters. Und Pete.

			Bei dem Gedanken an ihre College-Liebe wurde ihr Herz schwer. Sie blickte zu der jungen Frau, die am Fenster saß, und versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen war, als sie noch so jung war, als sie noch das Gefühl hatte, dass so vieles möglich war. Als sie sich in dem Wissen sicher fühlte, dass sie jemanden hatte, zu dem sie nach Hause kommen konnte. Jemanden, der sie liebte.

			Seitdem sie nach Chicago gezogen war, hatte sie sich im Laufe der Jahre hier und da verabredet, aber niemand hatte jenes Loch in ihrem Herzen füllen können, und so hatte sie irgendwann aufgehört zu suchen. Schließlich besaß sie ein Geschäft, das ihre Zeit in Anspruch nahm. Wenn nicht –

			Na ja. Es hatte keinen Sinn, jetzt schon darüber nachzugrübeln. Hailey wienerte die Espressomaschine, bis sie glänzte. Noch war sie im Geschäft, und nach und nach würde dieses standardisierte Café auf der anderen Straßenseite den Reiz des Neuen einbüßen, die Leute würden sich langweilen und das Interesse verlieren, und sie würden sagen: »Oh, sieh doch nur! Was für ein reizendes und einzigartiges Café liegt gleich da drüben. Lass uns doch stattdessen dorthin gehen!«

			Ja, genau das würden sie sagen.

			Hailey schnaubte. Als sie gleich darauf wieder einatmete, stellte sie erschrocken fest, dass es sich gruseligerweise verdächtig nach einem Schluchzen anhörte. Aufsteigende Tränen ließen ihre Augen schmerzen, und ihre Unterlippe begann zu beben, und du liebe Güte, sie hatte Kunden. Nur einige wenige, aber immerhin. Kunden, die sie nicht verschrecken durfte. Bei denen sie sicherstellen musste, dass sie auch wiederkommen würden.

			Richtig. Sie würde sich diese ganzen Probleme erst mal aus dem Kopf schlagen und sich auf etwas Schöneres konzentrieren. Wie ihre jährliche Hässlicher-Weihnachtspullover-Party. Das war eine Tradition, die sie in ihrem allerersten Jahr in Chicago begonnen hatte, damals, als sie noch kaum jemanden kannte und fest entschlossen war, alle kennenzulernen, oder zumindest ein paar Leute, die ihr das Gefühl gaben, nicht länger ziellos durch eine Stadt zu treiben, die sie kaum kannte, oder die sie an die eine Person erinnern würden, die fehlte …

			Dieses Jahr würde ihre Party zum siebten Mal stattfinden, und im Laufe der Zeit hatte sie sich zu einem Ereignis entwickelt, auf das sich die meisten Leute in ihrem Umfeld freuten, und das nicht nur wegen der Leckereien, die sie anbot. Vor ein paar Jahren hatte sie all ihre Gäste dazu eingeladen, ihr beim Schmücken eines Weihnachtsbaumes zu helfen, und dieses Jahr würde es genauso sein. Sie lächelte bei dem Gedanken, stellte sich ihre kleine Wohnung in Lincoln Park gefüllt mit Weihnachtsliedern und Lachen vor, und wie sie am nächsten Tag aufwachen und den wunderschönen Baum in ihrem Erkerfenster sehen würde, strahlend und hell erleuchtet.

			Das war fast schon genug, damit sie Weihnachten wieder liebte.

			Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um nachzusehen, ob sie schon Antworten auf die Einladung erhalten hatte, die sie letzte Woche verschickt hatte, auch wenn ihr das eigentlich überflüssig vorkam. Jeder wusste, dass ihre Party am ersten Wochenende im Dezember stattfand. Sie hatten es sich in ihren Kalendern angestrichen!

			Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf den leeren Bildschirm ihres Handys, erholte sich aber rasch wieder. Vermutlich gingen die Leute davon aus, dass sie gar nicht groß antworten mussten, da die Party eine feste Tradition war.

			»Das ist dieses Wochenende?«, rief ihre Freundin Mary aus, als sie diese in der Eisdiele anrief, die sie besaß und leitete. »Oh, das habe ich komplett vergessen. An diesem Wochenende gehen wir mit Violet Ski fahren! Das haben Ben und ich schon vor Monaten geplant, und jetzt ist es zu spät, um unsere Reservierung zu stornieren. Nächstes Jahr?«

			Hailey konnte natürlich auf keinen Fall erwarten, dass sie ein Ski-Wochenende für ihre Party absagten – Marys zukünftige Stieftochter wäre am Boden zerstört.

			Hailey bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen, und beendete den Anruf rasch, um sich an Marys ältere Schwester Lila zu wenden. »Hast du schon deine hässlichen Pullis rausgesucht?«, fragte sie, wobei ihre Stimme weitaus fröhlicher klang, als sie sich fühlte.

			»Ich wollte dich schon anrufen«, sagte Lila mit einem schweren Seufzer. Im Hintergrund konnte sie Lilas Mann Sam hören, der etwas über Grafiken sagte – ein Zeichen dafür, dass sich das Paar noch in seiner Werbeagentur ein Stück die Straße hinunter aufhielt. »Wir haben an diesem Abend eine Einladung von einem Kunden. So eine Firmenweihnachtsfeier. Da kommen wir leider nicht drum herum. Aber du weißt, dass ich lieber auf deiner Party wäre!« Als Hailey nichts sagte, fügte sie hoffnungsvoll hinzu: »Wenn wir uns nicht zu spät davonschleichen können, könnten wir ja vielleicht noch auf einen Drink vorbeikommen?«

			Was so viel hieß wie: Ich würde schrecklich gerne kommen, doch ich kann nicht.

			Hailey murmelte irgendetwas Verständnisvolles, auch wenn ihr das Herz schwer zu werden begann. Sie hatte Lila vor gut sieben Jahren kennengelernt, als sie das Café eröffnet hatte. Lila war gerade von New York in die Stadt zurückgezogen, daher fingen sie beide auf gewisse Weise neu an. Und beide litten unter gebrochenen Herzen. Inzwischen war Lila allerdings wieder mit ihrem Freund zusammen, war sogar mit ihm verheiratet, während Hailey … bei Hailey sah es verdächtig nach einer Party für eine Person aus. Auf jede erdenkliche Weise.

			Doch sie war noch nicht bereit aufzugeben und rief ihre Cousine an. Sicherlich würde sie ihre eigene Familie nicht bei ihrem Event des Jahres im Stich lassen. Claire war praktisch verpflichtet zu kommen, richtig?

			Falsch. »Oh nein, Ethan und ich sind für diesen Abend von einer Kundin zur Hochzeit eingeladen worden …«

			Hailey lauschte geduldig, während ihr Claire in allen Einzelheiten von dem Schleier berichtete, den sie und Ethans Schwester, ihre Geschäftspartnerin, in ihrem Laden für Vintage-Kleidung und Accessoires für die Braut entworfen hatten: Offenbar hatten sie das Teil mit antiken Kristallen versehen, die sie kürzlich bei einer Haushaltsauflösung ergattert hatte.

			»Es tut mir so leid, dass ich die Party dieses Jahr verpasse! Aber amüsier dich gut! Ich kann’s kaum erwarten, alles darüber zu hören! Oh, da ist gerade noch eine Kundin reingekommen, ich muss los!«

			Noch eine Kundin. Sieh einer an. Hailey stopfte ihr Handy in die Schürzentasche zurück und blickte sich um. Frau Scrooge hockte in ihrer Ecke und schnüffelte an ihrer Kaffeetasse, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihr trauen könnte. Und der Mann da drüben bei der Tür kampierte da schon seit ungefähr zwei Uhr und hatte dreimal um Nachfüllen gebeten, bis Hailey ihm schließlich gesagt hatte, dass dreimal das absolute Limit sei.

			Und dann gab’s da noch das nette Mädchen, das die heiße Schokolade bestellt hatte. Hailey sah zu, wie sie den letzten Marshmallow aus der Tasse fischte und lächelte. Na endlich. Eine zufriedene Kundin. Wenn sie nur das nächste Mal ein paar Freunde mitbringen könnte. Vielleicht ein paar Hundert Freunde.

			Der Mann an der Tür faltete seine Zeitung zusammen und leerte seine zum dritten Mal nachgefüllte Tasse, ehe er sie auf den Tisch knallte. Als er sah, dass sie ihn anblickte, nickte er mürrisch, während er sich aus der Tür schob.

			»Frohe Weihnachten!«, rief sie ihm hinterher. Oder wohl eher bah – Humbug!, sagte sie zu sich selbst.

			Seufzend trat sie an die Vitrine und begann, alle Leckereien behutsam in eine Papiertüte zu packen. Die würde sie mit nach Hause nehmen, sie aufessen und dabei einen Film ansehen, der sie auch nicht im Entferntesten an Weihnachten und die ganze damit verbundene Fröhlichkeit erinnerte. Oder an alte Zeiten. Und vielleicht würde sie sich über Katzen schlaumachen und herausfinden, wo man eine kaufen konnte. Denn dank der Entscheidungen, die sie in ihrem Leben getroffen hatte, würde die wohl einem Gefährten in dieser Adventszeit noch am nächsten kommen. Oder auch in allen noch kommenden, so wie’s gerade lief.

			Als sich das Café geleert hatte, schaltete sie die Deckenleuchten und das Radio aus und starrte eine ganze Zeit lang in den Raum. Die Weihnachtslichter spiegelten sich glitzernd im Glas und tauchten ihn in ein warmes Licht, das ein Versprechen zu sein schien, dass es morgen schon anders sein würde. Morgen würde womöglich sogar … magisch sein.

			Mit diesem Gedanken zog Hailey den Wollschal enger um ihren Hals, drückte die Tüte mit ihren Süßigkeiten etwas fester an die Brust und machte sich auf den Weg in den Winterabend hinaus. Sie fühlte sich besser als in den letzten Stunden – bis sie es sah.

			Dort, auf der anderen Straßenseite, auf dem leeren Parkplatz, der einmal zu einer Schule gehört hatte, stand die schlimmste Mahnung an Weihnachten, die es nur geben konnte. Sie blinzelte durch den Schnee, der zu fallen begonnen hatte, und fragte sich, wie das überhaupt möglich sein konnte, warum dieser Platz ausgerechnet jetzt, nach all diesen Jahren, auf einmal benutzt werden sollte. Aber nein, es war real, so real wie die Lichter, die von ihren Pfosten herabfunkelten, so real wie der frische Duft von Nadelbäumen, der durch die klare Winterluft hindurchschnitt, sodass sie ihn sogar von ihrer Straßenseite aus riechen konnte.

			Hunderte von Bäumen versperrten ihr die Sicht auf das alte, historische Gebäude, das seit Jahren auf seine Sanierung wartete, und nicht etwa irgendwelche Bäume. Tannenbäume. »Frisch von der Farm!«, stand auf dem Schild neben dem Tor. Schon jetzt liefen einige Leute dort herum, spazierten durch den Wald mitten in der Stadt und ließen ihre Fußabdrücke im Schnee zurück.

			Hailey wandte dem Ganzen den Rücken zu, vergrub ihr Kinn tief in ihrem Schal, und mummelte sich zum Schutz gegen den beißenden Wind ein.

			Direkt gegenüber von ihrem Café wurden Weihnachtsbäume verkauft.

			War das nicht einfach perfekt?
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			»Gerade habe ich einer Frau eine Douglasie verkauft, die darauf bestanden hat, es sei eine Kiefer.«

			Pete Cameron blickte von dem Tisch auf, an dem er saß und eine E-Mail nochmals durchsah, die an diesem Morgen gekommen war, und blickte seinen Cousin blinzelnd an. »Tut mir leid, was hast du gerade gesagt?«

			Mike schüttelte den Kopf. »Wir haben soeben den ersten Verkauf des Tages getätigt.«

			Na, dann brauchten sie nur noch ungefähr fünfzig weitere, wenn sie das Geschäft wieder aus der Krise führen wollten, dachte Pete, sah aber davon ab, dies laut auszusprechen. Mike war ein paar Jahre jünger als er, es bedeutete ihm viel, ein Teil des Unternehmens zu sein, und darüber hinaus stand er seiner Mutter viel zu nahe. Der leiseste Hinweis auf Probleme würde bis heute Abend noch nach Timber Valley, Wisconsin, reisen, und dann würde ihn seine eigene Mutter voller Panik anrufen, was genau das war, was Pete vermeiden wollte. Es war eine Hälfte des Grundes, warum er angeboten hatte, Mike persönlich die Grundlagen des Verkaufs an einem ihrer Stände beizubringen. Normalerweise arbeitete er auf der Farm, wo er das Tagesgeschäft managte. Aber im Augenblick konnte er seiner Mutter einfach nicht gegenübertreten. Zum Teufel, es war ja schon schlimm genug, Mike in die Augen zu sehen.

			Er minimierte die E-Mail der Bank, ehe sein Cousin noch neugierig wurde, und begab sich zur Kaffeekanne in der Kochnische. Leer, abgesehen von ein paar Krümeln, die im trüben Bodensatz trieben.

			Er blickte auf die Uhr. Es war beinahe schon Zeit fürs Mittagessen. Und sie hatten gerade erst den ersten Baum verkauft.

			»Wie wär’s, wenn du jetzt Pause machst und uns etwas zu essen holst?«, sagte er, gegen die Panik ankämpfend. »Ich pass so lange auf alles auf.«

			Pete riss seinen Mantel von dem Haken an der Wand und öffnete die Tür des Wohnwagens, den sie im hinteren Teil des Geländes aufgestellt hatten, neben dem leer stehenden Gebäude, in dem sie einen provisorischen Weihnachtsladen eingerichtet hatten, samt Mistelzweig und Girlanden und dem ganzen üblichen Weihnachtsbaumschmuck. Nadelbäume in allen Formen und Größen erfüllten sein Blickfeld, doch nicht einmal das konnte ihn von dem Wissen ablenken, dass er sich nicht oben auf der Farm in Wisconsin befand. Er war in der Großstadt. Chicago, um genau zu sein. Und er konnte es kaum erwarten, dort wegzukommen.

			Noch zweiundzwanzig Tage, sagte er zu sich selbst. Noch zweiundzwanzig Tage, dann war Weihnachten, dieses Gelände würde frei geräumt werden, und diese Stadt – und jede einzelne Erinnerung, die sie an die Oberfläche zurückgeholt hatte – würde der Vergangenheit angehören.

			Allerdings würde Cameron Farms dann womöglich ebenfalls der Vergangenheit angehören, wurde ihm gleich darauf zu seinem großen Unbehagen klar. Sie hatten bis zum einunddreißigsten Dezember Zeit, um das Darlehen zurückzuzahlen, oder sie würden aufgrund der Pfandverschreibung auf ihrem Besitz das Haus verlieren. Das Haus seiner Familie. Das Haus seiner Mutter. Und damit jegliche Erinnerung, die hinter seinen vier Wänden aufbewahrt wurde.

			»Heißer Feger auf zwei Uhr«, verkündete Mike, während er schon auf die hübsche Brünette zuging, die gerade eine Fichte begutachtete.

			Pete beobachtete belustigt, wie sein Cousin begann, das arme Mädchen vollzuquatschen. Dabei bot er ihr fröhlich an, ihr nicht nur dabei zu helfen, einen Baum auszusuchen, sondern ihn auch noch zu liefern und aufzustellen – mit anderen Worten, Dinge, die normalerweise kostenpflichtig waren –, selbstverständlich alles gratis. Dabei brauchten sie das Geld. Dringend. Während er seinem Cousin zuhörte, der die Liste von Vorzügen herunterbetete, die jeder Baumart zu eigen waren, konnte er nur den Kopf schütteln. Sollte wenigstens einer von ihnen diese Weihnachten ein bisschen Spaß haben. Er würde es jedenfalls weiß Gott nicht sein.

			»Dann hole ich uns mal Mittagessen!«, rief er Mike zu, der ihm unauffällig zunickte, ehe er sich wieder dem Mädchen zuwandte, das höflich lachte. Zweifellos erzählte Mike gerade mal wieder den Witz mit dem Rentier.

			Pete verließ den Platz kopfschüttelnd und blieb an der Ecke der Straßenkreuzung stehen. Lincoln Park war eine malerische Ecke Chicagos, und glücklicherweise eine, in der viele Fußgänger unterwegs waren. Beide Seiten der Straße wurden von Geschäften gesäumt, deren Markisen im Wind flatterten, und gleich vor ihm rumpelte ein Zug über die Hochgleise. Direkt gegenüber befand sich die Filiale einer großen Kette von Cafés, und an der gegenüberliegenden Ecke ein kleineres, unabhängiges Café mit einem dezenten schmiedeeisernen Schild. Die deckenhohen Fenster waren mit Lichterketten geschmückt, und er konnte von seinem Standort aus einige Menschen in den Fenstern sehen.

			Genau die Art unaufdringlicher Laden, die er bevorzugte. Er war noch nie für diese hochtrabenden Getränkekompositionen mit langen, spezifischen Bezeichnungen gewesen, die er sich niemals richtig merken konnte. Starker, schwarzer Kaffee wäre jetzt genau das Richtige für ihn, und dazu vielleicht ein Teller Suppe oder Chili. Er wusste, dass Mike ein Hamburger lieber wäre, aber Pete war heute nicht danach, die Gegend auszukundschaften. Ihm ging gerade so viel durch den Kopf, und jedes Mal, wenn er an den letzten Brief von der Bank dachte, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen.

			Er wartete nicht ab, bis die Ampel für Fußgänger Grün zeigte, sondern joggte über den glitschigen Asphalt, sobald ihm ein kurzer Blick gezeigt hatte, dass die Straße leer war. Die Eingangstür zu dem Café war riesig und mit Glasscheiben und einem großen Messinggriff ausgestattet. Ein Kranz stieß gegen das Glas, als er sie öffnete, um eine Frau und deren kleines Kind auf den schneebedeckten Bürgersteig hinauszulassen, ehe er sich in die Wärme flüchtete. Er schöpfte tief Luft und fühlte sich für ein paar wunderbare Momente von seinen Sorgen abgelenkt. Der Duft von frisch gerösteten Kaffeebohnen erfüllte die Luft. Körbchen voller Backwaren waren fein säuberlich in der Vitrine ausgestellt; jedes einzelne wirkte noch appetitlicher als das nächste. Ihm wurde klar, dass dies nicht der richtige Ort war, um ein Sandwich zu finden, aber eine dicke Scheibe dieser Quiche wäre mindestens genauso gut.

			Aus einem Lautsprecher plärrte Weihnachtsmusik – etwas, das ein wenig jazziger und trendyer war als die familienfreundlichen Melodien, die er drüben an seinem Stand spielte –, und der Tresen wurde von einer langen Girlande umrahmt. Keine Schlange. Und anscheinend auch niemand, der zu arbeiten schien.

			Gerade als er sich umdrehte, um wieder zu gehen, sah er, wie die Küchentür aufschwang, und ein Wasserfall aschblonden Haares ließ seinen Puls einmal kurz aussetzen.

			»Ja, kann ich –« Die junge Frau, die dabei gewesen war, ihre Schürze zuzubinden, hielt inne und starrte ihn an. Die Farbe schwand genauso schnell aus ihren Wangen wie ihr Lächeln. Ihre großen grauen Augen blinzelten ein paarmal, und zuerst war er sich nicht einmal sicher, ob sie auch nur ein Wort über die Lippen bringen würde. »Pete.«

			Sein Mund fühlte sich staubtrocken an. Der Laden um ihn herum schien mit einem Schlag still zu werden. Die Zeit schien langsamer abzulaufen, während er die Frau vor sich anstarrte und hundert Erinnerungen, die er zu begraben versucht hatte, wieder an die Oberfläche drangen. Erinnerungen an Spaziergänge Hand in Hand durch raschelnde Herbstblätter, der Duft ihres Shampoos, wenn er sie an sich drückte, der Klang ihres Lachens, der leise an sein Ohr drang.

			Er wusste, dass er etwas sagen musste, dass er nicht für immer dastehen und sie anstarren konnte, auch wenn es eine Zeit und einen Ort gab, wo er genau das hätte tun können. Sie sah ihn mit diesen großen, runden Augen an, die durch den Schock noch größer zu sein schienen, dessen war er sich sicher, und trotz des Schweigens kam es ihm so vor, als würden zwischen ihnen eine Million Worte gesprochen.

			»Hailey. Ich –« Er schluckte heftig, war sich nicht sicher, was einer Frau gegenüber angemessen war, die ihm vor acht Jahren das Herz gebrochen hatte. »Hallo.«

			Ihre Miene war ausdruckslos. Undurchdringlich. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als er jeden Gedanken gekannt hatte. Jede Gefühlsregung. Jede Hoffnung. Jeden Traum.

			Aber das war eine lange Zeit her.

			Das blonde Haar fiel ihr auf die Schultern, genau wie vor all den Jahren. Sie trug einen cremefarbenen, weichen Rollkragenpullover, der sich an ihren Körper schmiegte und jede Kurve betonte, die er auswendig kannte. Aber es waren ihre Augen … es waren ihre Augen, die ihn umhauten, die seinen Brustkorb mit einer Sehnsucht nach einer Zeit und einem Ort zusammendrückten, zu denen er nie wieder zurückkehren konnte.

			»Was bringt dich nach Chicago?« Ihre Augen blitzten auf, als ihr etwas klar wurde. »Moment mal. Ist das dein Weihnachtsbaumstand da drüben auf der anderen Straßenseite?«

			Ausgerechnet an dieser Ecke. »Das ist er.« Er brachte so etwas wie ein Lächeln zustande.

			»Dann bist du also immer noch im Geschäft. Ich war mir nicht sicher, ob …« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Verlegenheit mit einem Lächeln zu überspielen. Aber er wusste, was sie meinte. Sie war sich nicht sicher, ob er durchgehalten hatte.

			»Genau genommen leite ich die Farm inzwischen.«

			Ihre Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. »Also eine Beförderung!«

			»Eher eine Erbschaft«, berichtigte er. Er zögerte. Es waren inzwischen Monate vergangen, doch es fiel ihm nach wie vor schwer, die Worte zu formulieren, sie ausgesprochen zu hören. »Mein Dad ist im Sommer verstorben.«

			Haileys Gesicht wurde auf der Stelle traurig, und verdammt, jetzt begannen ihre Augen auch noch zu schimmern. »Oh! Oh nein! Es tut mir so leid, das zu hören.« Sie blinzelte ein paarmal schnell hintereinander und blickte auf ihre Hände hinab. Ihre langen, schmalen Finger, die sie ineinandergeschlungen hatte. Klavierhände, hatte er sie immer geneckt, wohl wissend, dass sie nicht spielen konnte, dass sie mit dem Unterricht aufgehört hatte, als sie acht war, und das immer noch bereute.

			»Ist schon okay«, sagte er, weil er das inzwischen immer sagte. Besorgt musterte er ihr Gesicht. Die Intensität ihrer Reaktion hatte ihn ein wenig überrascht. Sie war immer gut mit seinem Dad ausgekommen. Sie war einer der wenigen Menschen, die sich mit ihm in jenes kleine Arbeitszimmer neben der Küche setzten und Schach spielten. Pete erinnerte sich noch gut daran, wie sein Vater erwartungsvoll das Brett aufstellte, wenn einer ihrer Besuche bevorstand. Und wie er, Pete, seine Ungeduld zügelte, da er sich stattdessen viel lieber mit ihr nach oben verzogen hätte.

			Pete blickte auf seine Schuhe hinab. Er wünschte sich plötzlich, er hätte wenigstens so getan, als interessierte er sich für das Spiel. Hätte sich ab und zu mal zu dem alten Mann gesetzt. Hätte ihm zuliebe eine Partie gespielt. Stattdessen hatte er immer eine Ausrede gefunden, ihm den Rücken zugekehrt und das Zimmer verlassen.

			Aber er würde sich nicht wieder abwenden. Und hatte es auch nicht getan. Nicht seit jenem ersten Schlaganfall, der es seinem Vater unmöglich gemacht hatte, die Farm allein zu führen.

			»Und deine Familie?«, erkundigte sich Pete, um das Thema zu wechseln.

			»Oh, die sind immer noch in St. Louis. Aber meine Cousine lebt hier«, erwiderte sie. »Claire? Sie ist jetzt verlobt. Und zwar mit einem Mann aus Wisconsin.«

			»Es ist eine kleine Welt.« Pete spürte, wie sich sein Körper versteifte. Es war immer noch ein wunder Punkt zwischen ihnen, dass er dort lebte, selbst nach all der Zeit.

			»Ja, das stimmt wohl.« Hailey blickte ihn unschlüssig an, während der ganze Raum auf einmal zu schweigen schien. Das Radio fühlte sich unverhältnismäßig laut an.

			»Geht das Geschäft gut?« Er ließ den Blick über den Raum schweifen. Am Fenster saß eine junge Frau im College-Alter über einen Laptop gebeugt, während ein Mann in der Ecke einen Kaffee trank.

			»Oh, sehr gut«, sagte Hailey; allerdings konnte sie ihm dabei kaum in die Augen blicken, und ihr Lächeln war eine Stufe strahlender als gewöhnlich. »Und bei dir? Wie läuft das Familiengeschäft?«

			»Besser denn je«, erwiderte Pete angespannt. So würde es auch bald wieder sein, wenn es nach ihm ginge.

			»Dann haben wir wohl beide die richtige Wahl getroffen, schätze ich.« Haileys Augen wurden ausdruckslos.

			Sein Blick bohrte sich in ihren, während er gegen den Drang ankämpfte, sie zu verbessern, die Sache richtigzustellen. Er konnte nicht nicken, konnte keine Zustimmung murmeln. So wie er das sah, hatte er keine andere Wahl gehabt. Sein Vater hatte ihm keine gelassen. So wie auch Hailey nicht.

			»Tja, ich sollte wohl langsam mal zurück zum Stand.« Doch seinen Worten zum Trotz konnte er sich nicht dazu überwinden, sich von dem Tresen zu entfernen. Die Welt war klein. Auf vielerlei Arten zu klein. Und heute hatte ihm das Universum eine Überraschung bereitet.

			»Bist du länger in der Stadt?« Hailey lehnte sich mit der Hüfte an den Tresen.

			Pete weigerte sich, irgendein besonderes Interesse in ihrer Stimme wahrzunehmen, irgendeine Andeutung hinter der Frage, die über eine höfliche Floskel hinausginge.

			»Nur bis Heiligabend.«

			Sie nickte einmal. »Natürlich. Ich hätte auch nicht erwartet, dass du länger hierbleibst, als du unbedingt musst.«

			Er kniff die Augen zusammen, als er einen Anflug von Bitterkeit in ihrem Ton entdeckte. »Was soll denn das heißen?«

			»Nur, dass die Stadt einfach nicht dein Ding ist.« Sie zuckte mit den Achseln, schob aber das Kinn trotzig vor.

			»Ich habe nie gesagt, dass die Stadt nicht mein Ding sei«, erwiderte er ruhig. Er spürte Ärger in sich aufkommen, als die Erinnerung an jenen grauenhaften Tag zurückflutete. Er war bereit gewesen, überall zu leben, und das hätte er auch getan, wenn es bedeutete, mit ihr zusammenzuleben.

			Was man von Hailey allerdings nicht behaupten konnte.

			Sie neigte den Kopf. Ihm fiel auf, dass ihr Gesicht schneeweiß geworden war und sich ihre Augen vor Schmerz dunkel gefärbt hatten. »Dann war vielleicht ich einfach nicht dein Ding«, sagte sie scharf.

			Er trat einen Schritt vor. »Hey, ich war derjenige, der bereit war, sich festzulegen. Aber dir waren ja deine Träume wichtiger als ich.«

			»Und was war mit deinen Träumen?« Ihre Stimme war wieder weicher.

			Ohne einen Moment innezuhalten, grinste er und sagte: »Die lebe ich.« Es war eine Lüge, eine glatte Lüge, aber das würde er sie genauso wenig sehen lassen, wie er es sich selbst gegenüber zugeben würde. Wut pulsierte in seinem Blut und brachte wieder den ganzen Schmerz, die Zurückweisung, und er trat vom Tresen weg; er hatte es nicht länger darauf abgesehen zu verweilen, nein, diesmal konnte er es kaum abwarten zu gehen.

			Als eine Glocke läutete, wurde seine Aufmerksamkeit auf die Tür gelenkt, wo eine ältere Frau gegen den Wind kämpfte. Er ging hinüber, um ihr zu helfen, und blieb dann unschlüssig auf der Türmatte stehen, hin- und hergerissen, ob er bleiben oder gehen sollte. Und so wie das letzte Mal, als sie einander gesehen hatten, entschied er sich, seinem Kopf zu folgen und zu tun, was vernünftig war. »Bis dann, Hailey!«

			Sie antwortete nicht, und er versuchte, sich einzureden, dass ihm das egal war. Er hoffte beinahe so sehr, er würde sie nicht wiedersehen, wie er hoffte, dass er es tun würde. Dass es irgendwie eines Tages eine Möglichkeit geben würde, die Fehler zu korrigieren, dass sie etwas, irgendetwas tun würde, um ihm den Schmerz in seiner Brust zu nehmen, wenn er an jene Zeit in seinem Leben zurückdachte, als noch alles strahlend und möglich zu sein schien, im Gegensatz zu jetzt, wo sich alles trostlos und öde anfühlte.

			Als er die Straße überquerte, überschlugen sich seine Gedanken immer noch, während er sich bemühte, zu glauben, dass ihre Begegnung überhaupt stattgefunden hatte. Hailey Wells. Das Mädchen, das er in- und auswendig gekannt hatte. Das Mädchen, das er von ganzem Herzen geliebt hatte. Das ihn zum Lächeln und zum Lachen bringen konnte. Das ihn Dinge fühlen lassen konnte, die er niemals wieder gefühlt hatte.

			»Hab die Nummer!« Mike grinste wie ein kleiner Junge an Weihnachten.

			»Gut für dich.« Pete drängte sich an ihm vorbei zum Wohnwagen. Er stampfte sich den Schnee von den Stiefeln und warf die Tür hinter sich zu, ohne einen Blick zurück auf die Stadt oder das Mädchen, das ihn ihretwegen verlassen hatte.

			»Hey, was ist denn jetzt mit dem Mittagessen?«, hörte er Mike rufen, als er den Computer anschaltete und auf den Bildschirm starrte und sich fragte, ob er wohl vor all den Jahren die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er die einzige Frau, die er je geliebt hatte, für eine Baumfarm aufgegeben hatte, der die Pleite drohte.
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			Zwanzig Tage. Noch zwanzig Tage, und es war Weihnachten. Und Pete würde fort sein. Wieder einmal.

			Hailey warf einen Blick zu dem Weihnachtsbaumstand hinüber, als sie ihren Kranz an der Tür zum Café befestigte. Heute wehte ein starker Wind, und der Ring aus Tannengrün hatte den ganzen Morgen über immer wieder gegen das Glas gepoltert, sodass sie jedes Mal zusammengezuckt war und sicherlich noch Kopfschmerzen bekommen hätte, wenn das so weitergegangen wäre. Es schneite heftig. Die Äste der Bäume waren bereits mit einer dicken weißen Decke belegt, und es war schwierig, aus dieser Entfernung die Gesichter der Menschen zu identifizieren. Gestern hatte sie nicht gewagt, einen Blick über die Straße hinweg zu werfen. Genau genommen war sie einem zufälligen Treffen mit Pete absichtlich aus dem Weg gegangen, indem sie die Hintertür benutzte, um ins Café und hinauszugelangen, genau wie heute Morgen, auch wenn sie dafür einen Umweg von einem halben Block in Kauf nehmen musste. Und obwohl der Wind heftig war und durch ihren Wollmantel hindurch biss.

			Pete muss es kalt sein, dachte sie. Sie ließ ihren Blick noch verweilen, während sie den Kranz mit ein paar letzten Handgriffen sicher befestigte. Ein Gefühl der Ruhe strömte durch sie hindurch, während sie weiter starrte. Siehst du. Das war doch gar nicht so schlimm. Es war ja nicht so, als würde er jemals erfahren, dass sie ihn beobachtete. Und es war ja nicht so, als hielte sie überhaupt nach ihm Ausschau. Nicht wirklich. Nein, sie sah sich nur den Schnee an. Genoss die Aussicht.

			Und fragte sich, ob sie vor acht Jahren den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte.

			Ob er wohl je an sie gedacht hatte? In all den Jahren hatte er nie angerufen oder geschrieben oder gemailt. Nein, wenn es vorbei war, dann war es vorbei. Sie hatte gedacht, dass sie trotzdem in Kontakt bleiben würden, dass er mit der Zeit zur Besinnung kommen würde, doch stattdessen war er verschwunden.

			Er hatte nicht einmal eine Weihnachtskarte geschickt.

			Vermutlich hatte er mit seinem Leben weitergemacht. Jemand anders gefunden. Sie presste die Lippen aufeinander. Es hatte doch keinen Sinn, sich da jetzt reinzusteigern. Sie war das Risiko, dass sich eine andere Frau an ihn heranmachen würde, an dem Tag eingegangen, an dem sie sein Angebot, nach Timber Valley in Wisconsin zu ziehen, abgelehnt hatte.

			Sowie das andere Angebot, das er ihr gleichzeitig gemacht hatte.

			Da sie nur Pullover und Schürze trug und zu zittern begann, ging sie hinein und setzte neuen Kaffee auf, doch ihr Herz tat immer noch weh, so wie immer, wenn sie an jenen Tag dachte, was nicht sehr häufig vorkam. Es war eine gute Ablenkung gewesen, nach Chicago zu ziehen, dieses Café zu eröffnen und sich mit dem aufregenden Großstadtleben zu umgeben. Bis jetzt.

			Die Schwingtür zur Küche öffnete sich, und ihre Assistentin, Mandy, wischte sich eine Strähne dunkelbraunes Haar aus der Stirn. »Ich habe gerade eine Ladung Zuckerplätzchen gemacht. Die Leute mögen Zuckerplätzchen zur Weihnachtszeit, stimmt’s?«

			Hailey hatte nicht das Herz, Mandy zu sagen, dass sie sich die Mühe hätte sparen können; genauso wie sie es einfach nicht schaffte, ihre Assistentin zu entlassen. Sie hatte deren Schichten bereits halbiert, was zum Glück den strengen Anforderungen von Mandys Graduiertenstudium entgegenkam, aber wenn sich die Lage nicht sehr bald änderte, würde sie kein Geld mehr haben, um sie zu bezahlen. Sie hatte ihr Sparkonto ja sowieso schon beinahe leer geräumt.

			»Sicher, die Leute lieben Zuckerplätzchen zur Weihnachtszeit«, bestätigte Hailey. Es war allerdings eine ganz andere Sache, ob sie sie in der Corner Beanery kaufen würden.

			Die Glocke über der Tür klingelte, und Hailey lächelte der Kundin erleichtert zu, die sich den Schnee von den Schultern ihres Mantels fegte. Die Frau trat mit leuchtenden Augen an den Tresen, obwohl sie immer noch vor Kälte bebte.

			»Ich nehme einen von diesen Schokoladenmuffins, wenn Sie noch welche übrig haben.«

			Hailey gelang es, einen sarkastischen Kommentar für sich zu behalten. Übrig haben? Das wäre der erste Verkauf des Tages.

			»Sie haben Glück.« Sie nahm einen Teller vom Stapel und holte mit einer Gebäckzange den bestaussehenden Muffin aus dem Korb. Womöglich würde es der einzige bleiben, der heute gegessen wurde … das heißt, von jemand anderem als ihr selbst.

			Die Frau reichte die knisternden Scheine mit roten Händen hinüber. »Es ist wirklich fies da draußen. Durch den Wind liegt die gefühlte Kälte tief in den Minusgraden, heißt es.«

			Hailey blickte mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster, wobei sie ihr Bestes tat, um die Augen von ihrem Hauptkonkurrenten abzuwenden, in dessen Fenstern sich massenhaft Menschen drängten, die sich an die mit dem Label bedruckten Tassen in Übergröße klammerten. Es stimmte, der Wind hatte noch an Stärke zugenommen und fegte Staub und Dreck in kleinen Wolken über den Bürgersteig. Sie sah mit Bestürzung, wie sich der Kranz wieder von der Tür löste und hartnäckig gegen das Glas zu klopfen begann. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Kundin zu.

			»Wie wäre es denn mit einer heißen Schokolade dazu?«, fragte sie. »Aufs Haus.«

			Die Frau lächelte, während Hailey ihr einen To-go-Becher füllte und den Deckel zuschnappen ließ. Sie nippte an dem Getränk und blickte Hailey überrascht an. »So etwas habe ich noch nie getrunken!« Sie nahm einen weiteren Schluck, diesmal etwas eifriger. »Das ist ja köstlich. Was ist da drin?«

			»Ist ein Geheimrezept.« Hailey lächelte erfreut.

			»Das verrät sie nicht mal mir«, mischte sich Mandy mit betrübtem Lächeln ein, während sie sich einen Lappen schnappte, um die Tische abzuwischen, obwohl an ihnen heute noch niemand gesessen hatte.

			»Na, dann machen Sie mal schön genauso weiter«, sagte die Frau und ließ ein großzügiges Trinkgeld in die Dose fallen.

			Aus irgendeinem Grund brachte diese einfache Aufforderung Haileys Augen zum Brennen. Sie schaffte es gerade noch, etwas zittrig, ein Dankeschön zu murmeln, ehe die Frau – oder Mandy – sehen konnte, wie ergriffen sie war.

			Der Wind pfiff durch das Café, als die Frau die Tür wieder öffnete, und Hailey erschauderte in ihrem dünnen Kaschmirpulli. Der Raum war warm, überall waren Weihnachtslieder zu hören, und es lag eindeutig der Duft von Schokolade und Zimt in der Luft. Aber es gelang ihr nun einmal partout nicht, in Weihnachtsstimmung zu kommen.

			War das Karma? Die Art und Weise des Schicksals, ihr zu sagen, dass sie vor all den Jahren die falsche Wahl getroffen hatte? Dass sie Pete hätte heiraten, ein, zwei Babys kriegen und ihrer Familie ein gemütliches Heim hätte schaffen sollen, anstatt zu versuchen, mehr zu bekommen? Stattdessen war sie ihrem Traum nach Chicago gefolgt, hatte alles in dieses Café gesteckt, und jetzt stand sie gefährlich nahe davor, alles zu verlieren. Was würde ihr dann noch bleiben?

			Sie war nicht dumm, was das Geschäftliche anging. Ganz im Gegenteil. Sie hatte in der Schule hart gearbeitet, hatte einen Plan für sich aufgestellt und war dem gefolgt. Und eine Weile war auch alles gut gelaufen.

			Sie schätzte, dass ihr noch ungefähr drei Monate blieben, um das Ruder herumzureißen. Weniger, wenn sie weiterhin Mandy bezahlen musste. Sie musste nur einen Weg finden, dem Café neues Leben einzuhauchen. Sie biss eine Ecke von einem Triple Chocolate Brownie ab – Petes Lieblingsgebäck, wie ihr jetzt einfiel, während sie mit weniger Enthusiasmus kaute –, und ihr Kopf war mit einem Schlag leer.

			Frische Luft. Sie würde einen Spaziergang machen. Das half ihr immer dabei, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Als sie frisch nach Chicago gezogen war, hatte sie nichts lieber getan als stundenlang spazieren zu gehen und jede Ecke dieser Stadt zu erforschen, bis sie diese zu ihrer eigenen gemacht hatte.

			Sie war ihrem Traum anstatt ihrem Herzen gefolgt. Hatte ihn sogar für eine Weile gelebt. Und der Gedanke, dass das alles am Ende umsonst gewesen sein sollte … war unerträglich.

			Ehe sie sich weiter in Selbstmitleid suhlen konnte, füllte sie eine große Thermoskanne mit heißer Schokolade und gab frische Marshmallows und Schlagsahne dazu. Vielleicht würde sie Pete heiße Schokolade bringen, damit er sich ein wenig aufwärmen konnte. Wo doch schließlich Weihnachtszeit war und so.

			Pete befand sich mitten in einem Vortrag über die Pros und Kontras einer Kiefer im Gegensatz zu einer Fichte, als er sie kommen sah. Ihr kirschroter Schal wehte im Wind, ihre dazu passende Mütze saß etwas schief. Er wandte sich von seinen Kunden ab – einer jungen Familie, die die Auswahl dieses Jahres nur zu gerne ihrem fünf Jahre alten Sohn überließ – und fluchte leise.

			Er hätte wissen sollen, dass er ihr nicht aus dem Weg gehen konnte. Dass irgendwann einer von ihnen aufgeben würde, neugierig werden oder ganz einfach nur anfangen würde, sich darüber schlecht zu fühlen, wie sie letztens im Café auseinandergegangen waren. Er war ja selbst gestern mehr als einmal drauf und dran gewesen, über die Straße zu marschieren, doch hatte er sich jedes Mal selbst Einhalt geboten, sich gesagt, dass daraus nichts Gutes entstehen würde. Dass sie ihre Wahl vor acht Jahren getroffen hatte.

			Sie blieb am Rand des Grundstücks stehen und tat so, als interessierte sie sich für eine drei Meter hohe Douglasie, bis er mit seinem Verkauf fertig war und nach Mike rief, damit der der Familie dabei half, den Baum auf dem Dach ihres Wagens zu befestigen.

			Er holte tief Luft. Selbst aus der Entfernung fiel ihm auf, wie die Sonne die Highlights in ihrem Haar zur Geltung brachte, das unter der Mütze hervorsah; dass ihre Wangen rosa waren, wie früher immer, wenn sie lachte; dass sich ihre Lippen langsam zu einem Lächeln formten, als sie auf ihn zukam.

			Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Abgesehen davon war der einzige Laut, den er hören konnte, das Hämmern seines Herzens.

			»Suchst du einen Baum?« Er lächelte. Pete konnte nicht anders. Er konnte Hailey nie lange böse sein. Selbst wenn sie ihn in den Wahnsinn trieb. Obwohl sie ihm das Herz gebrochen hatte.

			Hailey schüttelte den Kopf. »Oh nein. Meine Wohnung ist sowieso schon ziemlich vollgestopft.«

			Pete runzelte die Stirn. »Du willst mir sagen, dass du nicht vorhast, einen Weihnachtsbaum aufzustellen?«

			»Stimmt genau«, sagte Hailey. Ihr Blick zuckte kurz nach links, ehe sie ihm mutig in die Augen schaute.

			Pete sah sie einen Moment lang an. Dann hielt er einen Finger hoch, um ihr zu bedeuten zu warten, und marschierte entschlossen ans Ende der Reihe, wo sie ihre Minibäume aufbewahrten. Er suchte den symmetrischsten aus, da er sich daran erinnerte, dass Hailey auf so etwas Wert gelegt hatte, damals, als sie noch gemeinsam einen Baum ausgesucht hatten, und brachte ihn zurück zu ihr.

			»Problem gelöst.« Er grinste sie an, in der Erwartung, sie entzückt zu sehen, doch alles, was er bekam, war ein wässriges Lächeln.

			Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bin eigentlich nur gekommen, um dir das hier zu bringen.« Sie trat vor und streckte ihm eine metallene Thermoskanne entgegen.

			Er hob eine Augenbraue. Das Gespräch über Bäume war hiermit wohl beendet. »Ein Friedensangebot?«

			»Ich habe dich hier draußen stehen sehen, und, na ja, es ist kalt.« Sie brach den Blickkontakt ab und schob die Hände in die Taschen.

			Jepp. Ein Friedensangebot also. Das war aber auch das Mindeste, was sie tun konnte. Selbst wenn es acht Jahre zu spät kam.

			»Augenblick.« Pete tippte auf den Verschluss. »Das ist doch nicht das, was ich denke, dass es ist, oder?« Ehe sie antworten konnte, schraubte er den Deckel ab und hob die offene Kanne an seine Nase. Er atmete das süße Aroma von Schokolade und Vanille und einem Hauch von etwas anderem ein – einer geheimnisvollen Zutat, die sie ihm in all den Jahren, die sie zusammen gewesen waren, nie verraten hatte.

			Erinnerungen an eine glücklichere Zeit fluteten die Luft, so süß wie der Duft. Rasch nahm er einen Schluck, ehe ihn die Nostalgie noch überwältigte. Es war so leicht, bei den guten Zeiten zu verweilen, die schlechten zu vergessen. Aber so war es mit Hailey schon immer gewesen.

			Die warme Flüssigkeit bedeckte seine Kehle, und unwillkürlich verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. »Süße Hailey.« Er schenkte ihr einen intensiven Blick.

			Sie blinzelte schnell hintereinander, als sie den Kosenamen hörte, den er ihr gegeben hatte, weil sie immer nach Zucker, Vanille und Schokolade roch. Wenn er die Augen schloss, befand er sich wieder in diesem College-Apartment, auf Baumwolllaken zusammengekuschelt. Ihr Arm um seine Taille gelegt, sein Kopf in ihrem Haar …

			»Es ist doch bloß heiße Schokolade«, sagte sie ein wenig unwirsch.

			Jetzt war er es, der anderer Meinung war. »Das ist keine gewöhnliche heiße Schokolade.« Er nahm einen weiteren Schluck, kostete ihn aus. »Ich habe nichts Vergleichbares mehr geschmeckt, seit –«

			Er hielt inne. Ihre Blicke trafen sich, und ihre Wangen färbten sich rot vor Hitze, trotz der eisigen Luft.

			Er hatte jahrelang nicht mehr an jenen Tag gedacht. Hatte es sich nicht gestattet. An jenem Tag hatte er sie verlassen. Sie standen im Park, der Schnee fiel überall um sie herum, überzog ihre Schultern mit dem weißen Pulver, der Ring lag schwer in seiner Tasche. Mehr als einmal hatte er sich befohlen, aufzuhören, so stur zu sein, umzudrehen, zurückzugehen, sie an die erste Stelle zu stellen und sich an ihre Pläne zu halten. Aber was dann? Seine Familie verließ sich auf ihn. Die Farm … Sein Vater konnte sie allein nicht halten – nicht, dass er das zur Sprache brachte, die Schuldkarte bei ihr ausspielte.

			»Ich bin jedenfalls glücklich für dich, Hailey.« Seine Kehle fühlte sich eng an, als ihre Miene weich wurde und sie ihn überrascht anblickte. Er zeigte auf das Café auf der anderen Straßenseite. »Du hast es geschafft. Alles, was du dir vorgenommen hattest.«

			Sie senkte den Kopf, sah zu Boden und zeichnete mit der Stiefelspitze ein Muster in den Schnee. Er ließ seinen Blick über diese langen Beine wandern. Erinnerte sich daran, wie sie sich anfühlten, mit den seinen verschlungen. Weich und warm. Und stabil. Damals war sie eine beständige Kraft in seinem Leben gewesen, auf die er sich immer verlassen hatte. Vielleicht zu sehr verlassen hatte.

			Er räusperte sich und hob den Blick. Angesichts des riesigen Bommels auf ihrer Mütze musste er ein wenig grinsen. Solche lustigen Mützen hatte sie immer schon geliebt. Es machte die Sache interessant, sagte sie immer.

			»Und du?« Ihr Blick suchte den seinen. »Bist du glücklich?«

			Die Frage traf ihn mit der Wucht eines Boxhiebs in den Bauch. Es war eine Frage, die er nicht gewagt hatte, sich zu stellen, eine, die er nicht ertragen konnte. Denn sonst … Er biss die Zähne zusammen. Es ging nicht um Glück. Und er war durchaus zufrieden gewesen. Mit der Zeit hatte er einen Weg gefunden, sich an sein neues Leben anzupassen, das zu vergessen, was er verloren hatte – oder das, was er hätte haben können.

			»Glücklich genug«, brachte er heraus.

			»Triffst du dich mit jemandem?« Die Frage klang durchaus beiläufig, aber angesichts der Tatsache, welche Schwierigkeiten sie hatte, ihm in die Augen zu sehen, war klar, dass sie über dieses Thema genauso ungerne redete wie er.

			»Niemand Besonderem«, antwortete er. Er musterte ihr Gesicht. Er wollte nicht fragen. Wollte es nicht wissen. »Und du?«

			Zu seiner Erleichterung schüttelte sie den Kopf. »Dafür habe ich viel zu viel zu tun.«

			Er verlagerte sein Gewicht auf die Fersen. Der Schmerz der Vergangenheit war nach wie vor heftig. »Natürlich.«

			Ihre Augen blitzten auf. »So ist es nicht, Pete. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten.«

			»Ich weiß«, sagte er ernüchtert. »Ich weiß.«

			Mit tief gerunzelter Stirn blickte sie sich um. »Dann bist du also wirklich glücklich?«

			»Ich wäre noch glücklicher, wenn ich jeden Tag diese heiße Schokolade bekommen könnte.« Er legte den Kopf auf die Seite, als ihm ein Gedanke kam, und Haileys Augen wurden groß.

			»Was? Was ist?«

			Er lachte über ihre Reaktion, über die Ironie ihrer Situation. Sie konnten immer noch in der Miene des anderen lesen. Es war lange her, seit er diese Art der Vertrautheit erlebt hatte.

			»Ich dachte nur, mit deinem Café gleich hier … Vielleicht könntest du ja hier an unserem Stand deine heiße Schokolade verkaufen?« Er betrachtete die Reihen der Bäume, während er die Möglichkeiten immer deutlicher vor sich sah. Das wäre vielleicht genau das, was sie brauchten, um ihrem Weihnachtsladen ein wenig neues Leben einzuhauchen. Nicht, dass der Erfolg ihres Weihnachtsbaumstandes das Schicksal der Farm herumreißen könnte, rief er sich in Erinnerung. Aber es war besser als nichts.

			»Oh!« Sie schien auf Abstand zu gehen, in keiner Weise so begeistert von dieser Idee, wie er es war.

			Er gebot sich selbst Einhalt. Natürlich. Was hatte er sich nur gedacht? Schlug vor, mehr Zeit zusammen zu verbringen, wo er sich doch einfach nur fernhalten sollte. Aber wollte er je den Pfad einschlagen, den er einschlagen sollte?

			»Du hast vermutlich mehr als genug im Café zu tun.« Er schob seine Hände in die Tasche. »In diesen Tagen muss viel los sein und so.«

			Sie nickte nachdenklich, aber er sah den Zweifel in ihrem Blick. »Es kann schon ganz schön viel Trubel sein …«

			»Vergiss einfach, dass ich etwas gesagt habe. Es war nur so ein spontaner Gedanke.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Wohnwagen, wusste er doch, dass die E-Mail der Bank nicht für immer warten konnte. »Ich sollte dich wieder an die Arbeit gehen lassen. Hab selbst auch noch genug zu tun.«

			»Ja … ich sollte gehen. Die Kunden und all das.« Sie lächelte verlegen, während sie Anstalten machte, sich umzudrehen.

			»Hailey.« Seine Stimme schien die Winterluft zu durchschneiden. Als sie sich umwandte und ihn noch einmal ansah, kam es ihm vor, als versagte ihm der Atem einen Herzschlag lang. Er schluckte. »Danke für die heiße Schokolade!«

			Sie neigte den Kopf. »Jederzeit.«

			Er sah ihr hinterher, bis sie hinter den Baumreihen und kurz darauf in ihrem Café verschwunden war. Obwohl sein Herz schwer war, verspürte er unwillkürlich ein Gefühl des Stolzes für alles, was sie erreicht hatte.

			Wenigstens einer von ihnen lebte seinen Traum. Vielleicht war es ja den ganzen Herzschmerz wert gewesen. Oder würde es sein. Am Ende.
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			Hailey wurde vom Lärm eines Schneepflugs geweckt, der sich an ihrem Schlafzimmerfenster vorbeischob. Sie öffnete erst ein Auge, dann das andere, und merkte, dass ihr sowieso nur ein paar Minuten blieben, ehe ihr Wecker klingeln würde. Sie schaltete das Ding aus, ehe es loslegen konnte, schob die Decken zurück, schnappte sich ihren Morgenmantel und stapfte in die Küche, wo bereits eine Tasse Kaffee wartete, dank der Zeitschaltuhr der Maschine.

			Sie fügte Milch und Zucker hinzu und trank sie langsam im Stehen. Von der Küche aus blickte man in den kleinen Wohnraum und aus dem großen Erkerfenster, das ungeschmückt war, genau wie an jenem ersten Weihnachtsfest ohne Pete, als jedes Weihnachtslied und jeder Baumschmuck sie nur an das zu erinnern schienen, was sie verloren hatte, bis ihre Cousine Claire sie dazu überredet hatte, sich in die richtige Stimmung zu versetzen, indem sie sich darüber lustig machte. Und was war dazu besser geeignet als ein hässlicher Weihnachtspullover?

			Es war Samstag, technisch gesehen der Tag ihrer Party, aber da nur zwei Leute zugesagt hatten, hatte sie gestern Abend die Entscheidung getroffen, diese abzusagen. Einen Hauch von Enthusiasmus hatte sie aufgebracht, indem sie sich das halbherzige Versprechen gegeben hatte, im neuen Jahr eine verspätete »Silvesterparty« zu geben.

			Sie füllte ihren Becher erneut, obwohl sie wusste, dass sie eine weitere Tasse Kaffee trinken würde, sobald sie in der Beanery angekommen war. Ihr wurde klar, dass sie Zeit schindete, da sie einen weiteren Tag mit wenigen Kunden fürchtete. Oder aber sie fürchtete den Gedanken an den Mann auf der anderen Straßenseite …

			Als ihr keine Zeit mehr blieb, irgendwelche Kleinigkeiten in ihrer winzigen Wohnung zu erledigen, duschte sie, zog sich an und begann den langen, kalten Weg zu ihrem Laden. Früher liebte sie diese Spaziergänge. Sie hatte das Gefühl, es sei ein regelrechter Bonus für ihren Tag, die Bilder der Stadt wahrnehmen zu können, den urbanen Charme, wie Eckläden und schmiedeeiserne Balkongitter, die drei Jahreszeiten lang mit Blumenkästen geschmückt waren. Aber heute Morgen brannten ihre Augen, als sie ihrer gewöhnlichen Route folgte, und sie fragte sich, wie lange sie wohl noch dort entlanggehen würde.

			In den vergangenen Monaten hatte sie alles versucht, um das Geschäft wiederzubeleben. Im Herbst hatte sie Getränke und Leckereien mit Apfel- und Kürbisgeschmack angeboten und große Plakate aufgehängt, um dafür Reklame zu machen. Sie hatte die Preise gesenkt. Bis jetzt hatte nichts funktioniert.

			Sie dachte an Petes Angebot, als sie an der Kreuzung stand und auf Grün wartete. An den meisten Tagen verkaufte sie fast gar nichts mehr im Café. Da wären ein paar Verkäufe am Weihnachtsbaumstand womöglich ein Weg, den Geldfluss wieder auf Touren zu bringen und neue Kunden ins Café zu holen.

			Und ich würde dabei in den Wahnsinn getrieben, dachte sie. Sie murmelte vor sich hin, bis ihr eine Frau, die gerade die Straße überquerte, einen scharfen Blick zuwarf.

			Hailey lachte leise. Das war’s, was Pete an ihrer Liebe für das Großstadtleben einfach nicht verstehen konnte. In ihrer idyllischen Vorortkleinstadt kannte sie jeder. In ihrer College-Stadt war es dasselbe. Und in Timber Valley, Wisconsin, also, da konnte wirklich niemand irgendwohin gehen, ohne auf jemanden zu stoßen, den man kannte. Aber hier in Chicago konnte sie frei sein. Sie konnte tun, was sie wollte, hingehen, wohin sie wollte, und sie fand immer neue Inspirationen.

			Sie runzelte die Stirn, als sie auf die Armitage Avenue einbog und unter den Gleisen der Hochbahn hindurch auf ihre Ladenfront zuging. Ein Zug fuhr lärmend in eine Haltestelle ein, sodass die Bremsen sich an den metallenen Gleisen rieben.

			Nach einem raschen Blick auf den Weihnachtsbaumstand hinter der nächsten Kreuzung bog Hailey rasch in die Gasse hinter dem Gebäude ein und ging zu ihrer Küchentür, wobei ihr Herz aufgrund der Nähe ihres Ex hämmerte. Es war lächerlich, das wusste sie wohl. Schließlich hatten sie sich vor acht Jahren getrennt. Schnee von gestern. Das sollte es jedenfalls sein. Und so würde es sein. Sobald er wieder weg war.

			Es war Mandys freier Tag, und darüber war Hailey glücklich. Sie musste nachdenken, Probleme lösen und nicht so tun, als wäre alles in bester Ordnung, wenn dem nicht so war.

			Backen beruhigte sie immer. Schon während sie sich eine Schürze um die Taille band und die Zutaten vom Regal holte, fühlte sie, dass sich ihre Schultern entspannten. Sie arbeitete eine Stunde lang an ihren Angeboten fürs Frühstück, ehe sie durch die Küchentür trat, um das Schild umzudrehen, ein Tablett mit Streuselkuchen in der Hand.

			Gerade als sie die Tür aufschloss, erblickte sie ihn. Pete stand an der Ecke, wartete an der Kreuzung und sah sich nach beiden Seiten um, als ein Bus vorbeirollte, ehe er vom Bürgersteig trat und –

			Möge Gott ihr beistehen.

			Hailey erstarrte in Panik, als Petes Bild im Schaufenster immer größer wurde. Sie sah entsetzt zu, wie er die Straße überquerte, während sie hoffte und betete, dass er vorbeigehen oder von ihr aus sogar den verdammten Coffee Shop auf der anderen Straßenseite betreten möge. Aber nein, er blickte zu ihrem Schild auf, und er trug ihre Thermoskanne in der Hand, und …

			Sie stellte das Tablett ab, schnappte sich einen Löffel von dem Stapel hinter dem Tresen und drehte ihn in dem vergeblichen Versuch, ihr Spiegelbild zu überprüfen, um. Es sah so schief und verwackelt wie in einem Spiegelkabinett auf der Kirmes aus, und so ließ sie den Löffel rasch wieder sinken, während Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten. Sie glättete ihr Haar, wusste, dass es zu spät war, um den Lippenstift zu überprüfen, und wünschte sich, dass ihr das ganz egal wäre.

			Dann klingelte die Glocke über der Tür, und sie ließ den Löffel mit lautem Scheppern fallen. Sie spürte, wie eine schuldbewusste Röte ihre Wangen überzog. Mit einem Grinsen hielt Pete die Thermoskanne hoch und schwenkte sie in ihre Richtung.

			»Die bringe ich dir zurück.«

			»Oh!« Unwillkürlich schlich sich die Enttäuschung in ihre Stimme. Was hatte sie denn gehofft? Dass er vorbeikam, um zu plaudern, um sie zu sehen … um etwas neu zu entfachen? Dass er letzte Nacht genauso schlecht wie sie geschlafen hatte und es nicht erwarten konnte, sie gleich als Erstes heute Morgen zu sehen, um die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung zu bringen?

			Vielleicht hatte sie genau das gehofft, wurde ihr klar.

			Sie nahm ihm die Thermoskanne ab, vorsichtig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, obwohl es verlockend war. Sehr, sehr verlockend sogar. »Ich hoffe, du hast sie genossen.«

			»Fast so gut wie beim ersten Mal.« Ein trauriger Ausdruck überschattete seinen Blick.

			Hailey hätte am liebsten die Augen abgewandt, doch das konnte sie genauso wenig, wie sie die Erinnerung daran loswerden konnte, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Es war ihr erstes Jahr am College, und ihr Studentenwohnheim hatte einen Kuchenverkauf organisiert, um Geld für die neue Bibliothek aufzubringen. Es war November, aber ein ungewöhnlich kalter, und in ihrer kleinen College-Stadt in Michigan war bereits der erste Schnee gefallen. Was Hailey nichts ausmachte. Sie hatte ihren Lieblingskaschmirpullover angezogen und eines ihrer Lieblingsrezepte – französische heiße Schokolade – angerührt, so wie ihre Großmutter es sie gelehrt hatte, damals, als sie noch zu klein war, um auch nur den Küchentresen zu erreichen, und auf einem Stuhl hatte stehen und aufpassen müssen, nicht auszurutschen.

			Sie hatten nicht viel verkauft, und die Mädchen hatten sich gerade bereit gemacht, ihre Sachen für diesen Tag zusammenzupacken, als Pete sich dem Stand genähert hatte, den Rucksack über eine Schulter geschwungen, das nussbraune Haar zerzaust und ein wenig feucht vom geschmolzenen Schnee. Sie erinnerte sich noch, wie ihr ganzer Körper plötzlich in höchster Alarmbereitschaft gewesen war, wie sich die Luft auf einmal frischer, Geräusche und Gerüche klarer angefühlt hatten, während zur selben Zeit alles zu verblassen schien, bis nur noch dieses neue Gesicht und dieses Lächeln übrig waren. Wenn sie an dieses Lächeln dachte, spürte sie immer noch ein Kribbeln in ihrem Bauch. Er hatte eine heiße Schokolade gekauft, und ihre Hände hatten beim Eingießen zu zittern begonnen, während sie versucht hatte, sich etwas Kluges auszudenken, das sie sagen konnte, und dabei elend versagt hatte.

			Am Ende war es Pete gewesen, der sie nach ihrem Namen gefragt hatte, nachdem er so lange dort stehen geblieben war, bis er sein Getränk vollkommen ausgetrunken hatte, anstatt damit fortzugehen, wie es jeder andere getan hatte.

			»Hailey«, hatte sie gesagt und jenes köstliche Gefühl verspürt, dass alles möglich war.

			»Süße Hailey«, hatte er gesagt, während sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausgebreitet hatte.

			Ihre Lider begannen angesichts der Erinnerung zu zucken, und sie drängte sie zurück, schloss die Tür vor einem besonderen Moment, einem, den nur eine einzige andere Person teilte.

			Sie sah ihn wieder an, sah das Gefühl des Verlusts, das über sein Gesicht huschte, und drückte die Schultern durch. Richtig. Es hatte keinen Sinn, der Vergangenheit hinterherzuschmachten.

			»Weißt du was – ich habe über deine Idee nachgedacht.« Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, bedauerte sie sie schon. Was sollte das denn nur, dass sie jetzt doch darüber nachdachte, heiße Schokolade an seinem Stand zu verkaufen?

			»Du hast es dir also anders überlegt?« In seine blauen Augen trat ein belustigtes Schimmern, und verdammt noch mal, ihr Magen machte glatt einen Purzelbaum.

			Hätte er in den acht Jahren, die sie auseinander waren, nicht ein bisschen dicklich werden können? Ein bisschen grau oder glatzköpfig? Stattdessen musste er natürlich besser denn je aussehen. Ganz muskulös und … männlich.

			»Ich, ähm …« Sie blinzelte. Sie wusste, dies war der Moment, in dem sie sein Angebot annehmen oder endgültig ablehnen konnte. Und sie sollte es ablehnen, wirklich, das sollte sie. Nur dass ihr die Optionen ausgingen. Und jedes kleine bisschen half. Sie sog einen tiefen Atemzug ein. Welche Wahl blieb ihr denn? »Ich würde sehr gerne heiße Schokolade an eurem Stand verkaufen.« Da, jetzt war es raus. War doch gar nicht so schlimm gewesen, oder?

			Außer … Diese blauen Augen funkelten jetzt doch tatsächlich, und dieses Grinsen … oh, dieses Grinsen. Sie hatte noch nie widerstehen können, wenn sich seine Lippen auf diese Weise kräuselten.

			»Ausgezeichnet.« Er rieb sich die Hände, um seiner Begeisterung Ausdruck zu verleihen. »Sollen wir heute anfangen?«

			Sie zuckte mit den Schultern. Es war immer noch früh, und da sie im Laden nicht allzu viel zu tun hatte, gab es keine Ausrede. »Ich kann sie in einer Stunde rüberbringen, wenn es dir recht ist.«

			»Ich werde etwas einrichten.« Pete bewegte sich in Richtung Tür. »Dann sehe ich dich also in einer Stunde?«

			»In einer Stunde«, bestätigte Hailey. Sie fragte sich, warum diese Aussicht ihr vor Freude fast den Atem nahm.
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			Pete hatte gerade Kränze am Dachrand des Weihnachtsladens aufgehängt, als Hailey genau eine Stunde und zehn Minuten später den Stand betrat. Sie hatte diesen Zeitpunkt genauestens geplant, denn sie wollte nicht übereifrig erscheinen, auch wenn sie eine geschlagene Viertelstunde dieser Zeit damit verbracht hatte, sich auf der Toilette ihres Cafés hübsch zu machen; sie hatte Lippenstift aufgelegt und wieder weggewischt, das Ganze zu einer gemurmelten Debatte, die jeder Kunde hören konnte, wenn es denn welche gegeben hätte. Vielleicht war es ein Glück, dass sich die Café-Tür nicht mehr geöffnet hatte, seit Pete gegangen war, und Hailey wusste, dass es das wert war, das Schild für ein paar Minuten auf »Geschlossen« zu drehen. Sollte sich plötzlich und unerwartet eine Schlange begieriger Kunden bilden, könnte sie ja auf der Stelle über die Straße eilen. Schon bei dem bloßen Gedanken daran musste sie kichern.

			»Was ist denn so komisch?«, fragte Pete und sah sie mit einem breiten Grinsen an.

			»Nichts.« Hailey schüttelte den Kopf. Genau genommen war an dieser Situation überhaupt nichts auch nur annähernd komisch. Der Mann, dem sie vor acht Jahren einen Korb gegeben hatte, war wieder in ihrem Leben zurück, genau als dieses um sie herum zusammenzubrechen drohte. So hätte es nicht sein sollen. Sie hatte immer gedacht, dass sie, sollte sie Pete jemals wiedersehen – und das war ein Szenario, das sie, ungefähr ein Jahr nachdem sie die Sache beendet hatten, begraben hatte –, erfolgreiche Cafébesitzerin und glücklich und so was von sicher wäre bezüglich der Entscheidung, die sie getroffen hatte.

			Stattdessen fragte sie sich nun dauernd, wie es hätte laufen können.

			»Dein Kranz hängt ein bisschen schief.« Sie zeigte auf den unter der Lampe, die auch jetzt noch, am Vormittag, leuchtete. Der graue Himmel machte keinerlei Anzeichen, ein wenig aufzuhellen, zumindest nicht heute. Hailey blickte sich hoffnungsvoll nach den Kunden um, die die Reihen abgingen und nach einem Baum suchten. Wenn nur die Hälfte von denen ihre Schokolade probierte und beschloss, noch kurz bei der Beanery vorbeizuschauen und einen Brownie oder einen Muffin mit nach Hause zu nehmen, dann war all diese … Versuchung es wert gewesen.

			Sie blickte in Petes Richtung. Sie hasste es, wie es in ihrem Bauch kribbelte, als sich ihre Blicke trafen. Sie erstarrte und schob das Kinn vor. »Siehst du? Die Schleife sitzt ein bisschen zu weit links.«

			Pete runzelte nur die Stirn und trat ein paar Schritte zurück, bis er genau an ihrer Seite stand; sogar so nahe, dass sein Mantelärmel den ihren streifte. Sie drückte ihre Tasche mit den Zutaten noch enger an sich und wünschte sich beinahe genauso heftig, er würde sich wieder entfernen, wie sie sich wünschte, er möge noch näher kommen. Wie er so dastand, fühlte er sich vertraut an, warm und behaglich. So richtig.

			Falsch! Sie waren nicht die Richtigen füreinander. Sie erwarteten unterschiedliche Dinge vom Leben. Und das sollte sie besser nicht vergessen.

			»Weißt du was – er ist tatsächlich schief.« Pete trat vor und streckte die Hand aus, doch seine Finger streiften den Kranz nur, sodass er jetzt noch schiefer war. Leise vor sich hin fluchend suchte er den Stand ab. »Mike hat die Leiter. Mein Cousin«, fügte er erklärend hinzu.

			Petes Familie war für sie viele Jahre lang wie ihre eigene gewesen, aber dieser Name war ihr neu. »Habe ich ihn mal kennengelernt?«

			»Nö.« Pete versuchte zu springen, aber damit gelang es ihm lediglich, den Kranz von seinem Haken zu stoßen. Er bückte sich, um den Ring aus Tannengrün aufzuheben, und wischte den Schnee ab. »Er hat eine Weile drüben im Westen gelebt. Dann kam er hierher, um bei dem Stand zu helfen, nachdem –«

			Hailey schwieg. Sie hasste die Falten, die sich zwischen Petes Brauen gebildet hatten. Sein Mund war fest verschlossen, und er starrte einen Moment lang den Kranz an.

			»Komm her. Ich heb dich hoch«, sagte er plötzlich.

			Hailey blinzelte. »Wie bitte?«

			Pete lachte leise. »Du warst doch diejenige, die mich erst darauf hingewiesen hat, dass der Kranz schief hängt. Also kannst du mir jetzt auch dabei helfen, das Ganze zu korrigieren.«

			Hailey verzog unsicher die Stirn. Am liebsten war ihr ein Abstand von anderthalb Metern zwischen ihrem Körper und seinem.

			Zumindest brauchte sie diese anderthalb Meter Abstand. Was sie wollte … war unmöglich, rief sie sich in Erinnerung.

			»Können wir nicht einfach warten, bis dein Cousin die Leiter nicht mehr braucht?«, fragte sie hoffnungsvoll.

			Pete schüttelte den Kopf. »Er hängt Lichterketten auf. Damit ist er den ganzen Vormittag beschäftigt oder zumindest, bis ein Kunde vorbeikommt, der dringend einen Vortrag über die verschiedenen Arten von Nadelbäumen braucht.« Sein Grinsen wurde breiter. »Komm schon. Ich lasse dich bestimmt nicht fallen. Vertrau mir.«

			Ihm vertrauen. Das hatte sie getan. Drei Jahre lang hatte sie ihm so weit vertraut, dass sie glaubte, ihre Zukunft sei festgeschrieben. Dass sie nach Chicago ziehen würden. Er würde Jura studieren. Sie würde es mit einem Café versuchen. Und dann kam er und musste all ihre Pläne umwerfen. Alles verändern.

			Mit einem Seufzer stellte sie ihre Tasche mit den Zutaten auf den Boden zu den anderen. Ihre Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Schnee, als sie langsam auf ihn zuging, bis sie nahe genug war, um den Kranz aufzuheben. Sie stieß einen leisen Schrei aus, als er sich bückte und sie um die Knie fasste. Sie spürte die Kraft in seinen Armen, als er sie hoch genug hob, dass sie den Haken mit Leichtigkeit erreichte.

			Rasch befestigte sie den Kranz und vergewisserte sich, dass er gerade hing. »Okay, du kannst mich runterlassen.«

			Nur dass sie sich gar nicht so sicher war, dass sie das wirklich wollte. Noch nicht. Als ihr klar wurde, dass dies womöglich das letzte Mal war, dass sie einander jemals berührten, wurde ihr Herz schwer. Doch ihre Traurigkeit wurde durch etwas weitaus Tödlicheres ersetzt, als er die Anspannung in seinen Armen löste und sie behutsam auf den Boden setzte, wobei er ihre Oberschenkel streifte.

			Verlangen pulsierte durch sie hindurch, sandte Hitzewellen durch ihren Körper, bis sie vergaß, dass sie immer noch draußen im Schnee standen.

			»Besser?«, fragte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand.

			Seine Augen waren so klar im kalten Winterlicht, und er blinzelte, als ob er nicht recht wüsste, wo er war. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Dachlinie des Ladens. »Wir geben ein ziemlich gutes Team ab.«

			Sie sog den Atem ein, unterdrückte eine scharfe Erwiderung und griff nach den Taschen mit den Vorräten. Sie waren einmal ein gutes Team gewesen. Früher.

			Pete nahm die schwerste Tasche; die, die den Schongarer enthielt, mit dessen Hilfe sie die Schokolade warm halten wollte, und führte sie in den Laden. Dort war es gemütlich und warm, und überall hingen und standen Christbaumschmuck, Strümpfe und Kerzen.

			»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe mir erlaubt, ein kleines Schild hinzuzufügen.« Er zeigte auf ein Whiteboard neben dem langen hölzernen Tresen.

			»Sweet Hailey’s heiße Schokolade«, las sie laut vor. Sie fragte sich, ob sie wohl klarstellen sollte, dass der Name ihres Cafés Corner Beanery lautete, als er auf die Zeile darunter zeigte. Gleich fiel ihr das Lächeln leichter. »Exklusiv von der Corner Beanery. Vielen Dank!«, sagte sie strahlend.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ein bisschen Werbung kann nicht schaden.«

			Hailey wagte nicht, ihm zu verraten, wie sehr es half. »Hast du dieses Kunstwerk selbst vollbracht?« Sie konnte das Lachen nicht verleugnen, das in ihrem Bauch grummelte, als sich ihre Blicke trafen.

			»Wage es ja nicht, mein Kunstwerk zu verurteilen.«

			»Eigentlich wollte ich nur sagen, dass du das gut gemacht hast.« Und das hatte er. Ihr war schon früh aufgefallen, wie sauber seine kleinen Zeichnungen waren, als sie in einer langweiligen Soziologie-Vorlesung nebeneinandergesessen hatten. »Es ist nur … schwer, sich dich vorzustellen, die Hände voller Stifte und mit tanzenden Schneemännern im Sinn.«

			Er hielt die Hände empor, zum Zeichen seiner Scheinkapitulation. »Ich gebe es zu, die Idee war nicht unbedingt originell oder auch nur exklusiv meine eigene. Es mag sein, dass ich von diesem Café gegenüber von dir inspiriert wurde. Aber es war entweder das oder Elfen.«

			Hailey dachte bei sich, dass sie die Elfen tatsächlich bevorzugen würde, bis Pete hinter den Tresen griff und die Früchte seiner Anstrengung vorzeigte. Seltsame, übergroße Ohren und Hände wie Keulen waren nicht unbedingt das Bild, das sie vor Augen hatte, wenn sie an ihre heiße Schokolade dachte. Sie lachte. »Ich würde sagen, du hast die richtige Wahl getroffen. Und nochmals vielen Dank!«

			»Gern geschehen.«

			Ihre Blicke trafen sich gerade lange genug, dass sie den Anflug von Wärme in seinen Augen sehen konnte, die Fältchen in den Augenwinkeln.

			Sie räusperte sich. »Tja, ich sollte mich wohl lieber mal an die Arbeit machen, damit ich wieder in meinen Laden zurückkann. Morgen ist meine Assistentin wieder da, dann habe ich mehr Zeit, um …«

			Um was? In die umwölkten blauen Augen zu blicken oder diese Lippen anzustarren und sich daran zurückzuerinnern, wie es sich anfühlte, sie zu küssen?

			»Warte mal einen Moment«, sagte Pete. »Ich weiß ja, du hast gesagt, dass du in deiner Wohnung keinen Platz für einen Baum hast, aber ich konnte wohl kaum übersehen, dass du jede Menge Platz in deinem Café hast.«

			Er zog denselben kleinen Baum neben dem Heiße-Schokolade-Stand hervor, den er letztens für sie ausgewählt hatte, und Hailey entging nicht, dass er sich die Freiheit genommen hatte, eine kleine rote Schleife an seiner Spitze hinzuzufügen.

			Es war ein niedlicher kleiner Baum; ganz anders als die weit über zwei Meter großen Dinger, die sie normalerweise auswählte, um ihr Erkerfenster auszufüllen. Vermutlich passte nur eine einzige Lichterkette darauf und vielleicht ein Dutzend ihrer kleineren Weihnachtsbaumdekorationen.

			Und er würde als dauerhafte Erinnerung daran dienen, wie sich dieses Weihnachtsfest für sie entwickelte.

			»Ein Baum und kostenlose Werbung«, sagte sie, um die Stimmung aufzuhellen. »Was kann ich tun, um mich bei dir zu revanchieren?«

			Sie hatte erwartet, dass er nichts sagen würde, dass er versuchen würde, die Reise in die Vergangenheit abzubrechen und sich wieder auf das Professionelle zu konzentrieren, doch er überraschte sie, indem er mit den Achseln zuckte und sagte: »Wie wäre es mit einer Stadtführung?«

			Sie blinzelte. Er schlug vor, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, wo doch jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, schon eine Belastung ihrer Widerstandsfähigkeit war. »Eine Stadtführung?«

			»Zeig mir doch mal, was die Stadt so besonders macht. Warum sie dir so wichtig war.«

			Oh. Das. Dahinter steckte also eine Absicht. Er holte alte Verletzungen hervor. Sie presste die Lippen aufeinander. Wenn er eine Stadtführung wollte, sollte er sie kriegen. Sie würde ihm schon zeigen, was er verpasst hatte, als er nach Timber Valley davongerannt war. »Passt es dir heute Abend?«

			»Heute Abend ist gut. Und viel Spaß mit deinem Baum!« Er zwinkerte ihr zu, und sie streckte die Hand aus, um den Baum zu ergreifen. Dabei streifte ihre Hand die seine. Bei der Berührung prickelte ihre Haut, sodass sie zurückzuckte und rasch den Deckel eines Behälters mit Schokoladenstückchen öffnete.

			»Ich, äh … sollte mich an die Arbeit machen.«

			»Natürlich.« Seine Stimme klang rau, aber sie blickte nicht in seine Augen auf. Sie wartete, bis er weg war, um dann einen heftigen Seufzer auszustoßen und sich in Gedanken eine lange Predigt zu halten. Mit vorgebeugtem Kopf stellte sie einen großen Vorrat an heißer Schokolade her, stellte den Regler so ein, dass das Getränk warm gehalten wurde, aber nicht so heiß, dass die Schokolade verbrennen könnte, und packte den Baum am obersten Ast, eine leise Verwünschung vor sich hin murmelnd.

			Aus den Augenwinkeln sah sie Pete, der einem Kunden behilflich war, während sie diesen Busch in Übergröße hinter sich herzerrte und das verdammte Ding den ganzen Weg über die Straße hinweg verfluchte.

			Sie hätte nicht übel Lust, das Teil in der Küche aufzustellen, oder sogar in der Gasse hinter ihrem Laden, irgendwo, wo sie es nicht jeden Tag ansehen musste und an die Person erinnert werden würde, die es ihr geschenkt hatte.

			Oder an das andere Geschenk, das er ihr einmal hatte machen wollen.
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			Pete stampfte sich den Schnee von den Füßen und holte tief Luft, ehe er nach dem Griff von Haileys Café-Tür griff. Sie war unverschlossen, obwohl auf dem Schild im Fenster Geschlossen stand, und es war auch weit und breit kein Kunde zu sehen.

			Er grinste, als er seinen Baum im Fenster stehen sah, mit einer flackernden Lichterkette und etwas Christbaumschmuck geschmückt. Angesichts ihrer Reaktion hätte er sich nicht gewundert, wenn sie ihn im Hinterzimmer oder draußen auf der Straße aufgestellt hätte. Gerade als er sich abwenden wollte, sah er das kleine Schild, das sie unten an den Baumstamm gelehnt hatte: »Ein Geschenk von Camerons Weihnachtsbaumstand«.

			Er grinste in sich hinein. Dann schien das Eis ja langsam zu tauen. Auge um Auge, im besten Sinne. Damit konnte er gut leben.

			»Bitte sag mir, dass ich ihn noch nicht umgebracht habe.«

			In Haileys Stimme schwang Belustigung mit. Pete drehte sich zu ihr um, und sämtliche Gedanken an den Baum verschwanden, als er sie in ihrem roten Pulli mit U-Ausschnitt und den engen Jeans sah, die sie in kniehohe Stiefel gestopft hatte.

			Er verspürte den plötzlichen Wunsch, ihre Pläne zu ändern. Stattdessen lieber einen Abend zu Hause zu verbringen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der er nichts lieber mochte als einen ruhigen Abend in seiner Studentenwohnung, wo er Hailey ganz für sich allein hatte. Sie saß neben ihm auf dem Boden, sie teilten sich eine Pizza, Schulter an Schulter; sie lachte in sein Ohr, ihr Haar kitzelte seine Wange –

			Er gebot sich Einhalt. Aus solchen Gedanken konnte nichts Gutes entstehen. Heute waren sie genau wie damals ganz unterschiedliche Menschen. Sie hatte sich hier eingelebt. Sie liebte ihren Großstadt-Lebensstil; und nichts, was sie ihm heute Abend zeigen konnte, würde seine Meinung ändern und ihn dazu bringen, die Farm aufzugeben. Selbst wenn er es gewollt hätte, konnte er es nicht. Heute genau wie damals war er gebunden. Durch die Familie. Durch Pflichtbewusstsein. Durch Schuldgefühle.

			Und aus diesem Grund hätte er diese Stadtführung niemals vorschlagen sollen. Er sollte zurück in seinen Wohnwagen gehen, ein paar Dinge durchrechnen, die anderen Stände besuchen, sehen, wo sie standen. Er runzelte die Stirn.

			»Oh nein!« Hailey blickte entsetzt drein. »Ich habe ihn schon umgebracht! Du weißt doch, dass ich mit Pflanzen noch nie gut war. Ich sollte mich an künstliche Pflanzen halten.«

			»Wage es ja nicht«, schoss er zurück. »Diese verdammten Plastikbäume sind der Grund, warum es so schlecht läuft.«

			Er fluchte innerlich, als jegliche Belustigung aus ihrem Gesicht schwand. Er hatte mehr gesagt, als er beabsichtigt hatte.

			Sie blickte ihn scharf an. »Was soll das heißen? Steckt die Farm in Schwierigkeiten?«

			Schwierigkeiten? Es stand auf Messers Schneide.

			Er hatte sich gleich wieder im Griff und präsentierte ein sanftes Lächeln. »Nur wenn alle von den Vorzügen künstlicher Bäume hören.« Er hielt ihr einen Finger an die Lippen. »Schhhh …«

			Sie lachte, und er war froh, dass die Gefahr gebannt war. Er wollte den Abend nicht mit negativen Gedanken oder Reue verderben. Er wollte den Moment genießen. Einen anderen würde er vielleicht nie haben. Der Gedanke stimmte ihn traurig.

			»Also, wohin gehst du mit mir?« Seine Laune verbesserte sich augenblicklich, als sein Blick auf ihre Lippen fiel, die in einem zur Jahreszeit passenden Kirschrot gefärbt waren, das ihren hellen Teint und ihre grauen Augen betonte.

			Sie warf ihm einen wissenden Blick zu und drückte auf den Lichtschalter. Die Deckenbeleuchtung wurde dunkel, und der Baum blinkte und funkelte im Fenster.

			»Sieht das nicht zauberhaft aus?« Er zeigte auf den Baum.

			Hailey zuckte abschätzig mit den Achseln. »Kann schon sein.«

			»Hey, wo bleibt denn da die Weihnachtsstimmung?«, sagte er scherzhaft, aber ihre Augen verrieten ihm, was er bereits wusste. Was er fürchtete, vielleicht. Dass sie immer noch Gefühle hatte. Dass sie selbst jetzt, nach all der Zeit immer noch dasselbe Gefühl des Verlusts spürte wie er um diese Jahreszeit.

			Und das … also, es war einfach zu viel, um in diesem Moment darüber nachzudenken. Denn ob es ihm gefiel oder nicht, es hatte sich nichts geändert. Nicht seine Pflichten seiner Familie gegenüber. Nicht seine Verantwortung gegenüber der Farm. Nicht seine Gefühle für die Frau, die da vor ihm stand.

			»Du scheinst sie immer noch zu haben«, bemerkte sie.

			Eine Hälfte von ihm vermutlich schon. Verdammt, das war das Einzige, was ihn die meiste Zeit antrieb, sein Wunsch, dass sein Geschäft florierte. »Das ist der Grund, warum ich tue, was ich tue.«

			Vielleicht war es falsch, das zu sagen. Es erinnerte nur an die Wahl, die er getroffen hatte. Als er zu ihr hinüberblickte, fiel ihm auf, dass sie die Kiefer aufeinanderbiss und ihr Blick ausdruckslos war. »Na ja, es macht wohl keinen Sinn, hier dumm rumzustehen.«

			In der Tat nicht. Immer einen Fuß vor den anderen, sagte er zu sich. Das war der einzige Weg.

			Hailey wusste wirklich nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe mit dieser Stadtführung machte oder warum sie sich entschlossen hatte, möglichst viel aus all den festlichen Aktivitäten zu machen, die Chicago zu dieser Jahreszeit aufzuweisen hatte. Vielleicht, um ihre Wahl zu verteidigen, um ihm zu zeigen, warum sie hier sein musste, in dieser Stadt, von deren Energie erfüllt, oder vielleicht wollte sie, dass er es auch fühlte, die Aufregung, die Lichter. Sogar die Romantik.

			Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, während Pete Glühwein von einem der zahllosen Stände holte, die man anlässlich des alljährlichen Lichterfestivals des Lincoln Park Zoos aufgestellt hatte. Dies war ihr erster Halt auf ihrem Weg an diesem Abend, und wenn sie klug war, würde sie das Ganze abkürzen und ihm ein rasches Ende verpassen.

			Dankbar nahm sie ihm die Tasse aus der Hand, darauf bedacht, keinen Augenkontakt einzugehen, während sie sie an den Mund führte. Es schmeckte nach Nelken und anderen Gewürzen und warmen, süßen Beeren. »Weihnachten in einer Tasse«, sagte sie ein wenig nervös. Sie wusste nicht, worüber sie mit ihm reden oder wie sie die Unterhaltung am Laufen halten sollte. Das Wissen, dass nichts davon mehr automatisch geschah, bestätigte ihr deprimierenderweise nur, dass dieser Abend ein Fehler war.

			Sie blickte zu ihm auf. Jedes einzelne Nervenende in höchster Alarmbereitschaft angesichts der Intensität des Blickes aus seinen tief liegenden Augen.

			»In diesem Punkt stimme ich nicht mit dir überein. Es gibt nur eins, was Weihnachten in einer Tasse ist, und das ist deine heiße Schokolade.«

			Hailey lächelte unwillkürlich über das Kompliment. »Wenn nur mehr Leute so denken würden wie du.«

			Er wandte sich zu ihr um. »Was soll das denn heißen?«

			Hailey schob ihre freie Hand mit einem schweren Seufzer in die Tasche. Die Temperatur war gefallen, seit sie zum Zoo hinübergegangen waren, und selbst das dampfende Getränk und ihr knielanger Daunenparka schafften es nicht, sie richtig warm zu halten. Sie begann auf den Ausgang zuzugehen, nachdem sie beschlossen hatte, dass sie noch Zeit hatte, sich zu entscheiden, ob sie die Kutschfahrt durch den verschneiten, Gold Coast genannten, historischen Teil Chicagos machen sollten, wo die Lichter und Dekorationen in der Michigan Avenue besonders magisch erscheinen würden.

			Es war an der Zeit, der Tatsache ins Auge zu blicken: Trotz ihrer Anstrengungen war Weihnachten seit über acht Jahren kein bisschen magisch mehr gewesen. Warum sollte dieses Jahr eine Ausnahme sein?

			»Im Café läuft’s gerade nicht so gut.« Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu blicken. »Ich geh mal davon aus, dass du den Laden auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen hast. Er hat vor ein paar Wochen eröffnet. Ich schätze, man könnte sagen, dass ich die Konkurrenz nicht gewöhnt bin.«

			Sie versuchte, mit möglichst unbeschwerter Stimme zu sprechen, doch es nützte nichts. Ihre Augen begannen zu brennen, und daran war nicht der Wind schuld, der vom Lake Michigan herüberwehte.

			Pete stieß einen leisen Pfiff aus. »Der Laden ist definitiv eine harte Konkurrenz. Aber dein Café ist vollkommen anders. Ihr zieht doch sicherlich völlig verschiedene Kunden an?«

			Hailey zuckte mit den Achseln. »Kaffee ist Kaffee.«

			»Warum bietest du dann nicht etwas anderes an?«

			Hailey blieb stehen und blickte ihn fragend an. »Ich soll keinen Kaffee mehr verkaufen? Muss ich dich daran erinnern, dass ich ein Kaffeehaus habe? Ein Café. Sogar der Name meines –«

			»Dann änderst du ihn halt.« Pete wirkte unbeeindruckt, und Hailey fühlte, wie Wut in ihr aufkam.

			Er verstand es einfach nicht. Selbst jetzt, nach all den Jahren, konnte er nicht begreifen, wie viel ihr dieses Geschäft bedeutete. Sie besaß mehr als genug Rezepte, und es hatte sie nie zufriedengestellt, für jemand anders zu arbeiten. Sie hätte heimkehren und für ihren Vater arbeiten können. Stattdessen wollte sie etwas von Grund auf aufbauen, es nähren und zusehen, wie es heranwuchs.

			»So einfach ist das nicht.« Ihre Frustration stieg weiter an. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Glühwein, doch diesmal schmeckte sie ihn kaum. Den Namen des Cafés verändern! Als ob! Sie hatte Wochen damit verbracht, das perfekte Logo zu finden, und für die maßgefertigte Beschilderung hatte sie darüber hinaus ein kleines Vermögen bezahlt. Den Namen jetzt zu ändern, das wäre, als ob man einem Kind einen neuen Namen gäbe … Vielleicht. Nicht, dass sie das jemals wissen würde, da sie nun mal das Café dieser ganzen Ehemann-und-Kinder-Sache vorgezogen hatte.

			Sie trank den Rest Glühwein. Richtig. Sie hatte nicht all das geopfert, nur um jetzt aufzugeben. Das Café. Seinen Namen. Irgendetwas davon. Sie würde einen Weg finden. Das würde sie.

			»Hey.« Petes Stimme klang weich, heiser und geradezu sündhaft tief. Er stieß sie spielerisch mit dem Ellbogen an. Ihr Kinn blieb hoch erhoben, ihre Augen klebten an dem Weg vor ihnen, aber verdammt, ihr Mund drohte sich zu einem Lächeln zu verziehen. »Ich sehe ein Lächeln. Hey.« Diesmal war seine Stimme ernster, und er blieb stehen und starrte sie an, bis sie gezwungen war, sich umzudrehen und ihm in die Augen zu sehen.

			Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie aufblickte, doch dann blieb ihr glatt die Luft weg, als sie die Sanftheit in seinem Blick sah. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie hatte vergessen, wie schwer sie war. Hatte das Gefühl vermisst, obwohl sie nicht gedacht hätte, dazu noch fähig zu sein.

			»Ich wollte dich nicht verärgern. Ehrlich.«

			Sie blickte fort, konzentrierte sich stattdessen auf die Spitzen ihrer Lederstiefel. Eine alberne, eitle Wahl für diesen Abend. In ihren mit Fleece gefütterten Schneeboots hätten es ihre Füße wesentlich wärmer gehabt. Doch sie musste ja unbedingt versuchen, ihn zu beeindrucken. Oder ihn dazu bringen, die von ihm getroffene Wahl zu bereuen.

			Aber die Einzige, die irgendetwas bereute, war, wie es jetzt schien, sie.

			»Ich schätze, ein Teil von mir hat sich gefragt, ob du wohl glücklich wärst, wenn du siehst, dass sich die Dinge für mich nicht so wundervoll entwickelt haben, wie ich gehofft hatte.«

			Als sie es wagte, wieder zu ihm aufzublicken, lag ein Schmerz in seinen Augen, den sie seit jenem grauenhaften Abend nicht mehr gesehen hatte. Einem Abend wie diesem hier, mit funkelnden Lichtern und Weihnachtsliedern, und alle waren munter und fröhlich. Nur sie beide nicht.

			»Ich wollte immer nur, dass du glücklich bist, Hailey. Ich war bloß enttäuscht, dass du nicht geglaubt hast, du könntest es mit mir sein.«

			»So war das gar nicht«, widersprach sie, erschrocken, dass er so etwas dachte, dass er so etwas seit jenem Abend mit sich herumtrug. »Du wusstest, was ich wollte. Ein eigenes Geschäft, eine echte Chance, Erfolg zu haben. Das hätte ich in Timber Valley nicht haben können. Du hast mich vor eine unmögliche Entscheidung gestellt. Welche Wahl hatte ich da denn?«

			Er starrte sie lange an, ehe er schließlich den Kopf schüttelte. »Lass uns unseren Abend nicht verderben, indem wir über die Vergangenheit reden. Bald stehst du schon wieder hinter dem Tresen und servierst deine heiße Schokolade, und ich bin auf einer Baumfarm und träume von ihrem Geschmack. Besser gesagt werde ich wohl von einer ganzen Menge von Dingen träumen.«

			Angesichts der Intensität seines Blickes setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Sie bog abrupt Richtung Straße ab, wo eine von Pferden gezogene Kutsche gerade vor dem großen Eisengitter angehalten hatte. »Beeil dich! Hoffentlich kriegen wir sie, ehe es jemand anders tut!«

			Sie packte ihn bei der Hand und lachte, als sie den Weg zur Straße entlangrutschten und -glitten. Sie rannten, bis ihr die Lunge brannte und sie laut keuchte.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass wir es schaffen«, gab sie zu, als sie es sich erst einmal auf der Bank gemütlich gemacht hatten und die Pferde losgetrabt waren.

			»Seit wann bist du denn jemand, der irgendetwas aufgibt?«

			Sie schluckte schwer und blickte ihm in die Augen. Sie kannte den genauen Moment, in dem sie etwas aufgegeben hatte. Und jemanden.

			Sie hätte für sie beide kämpfen müssen. Irgendetwas versuchen. Oder ihren Weg noch einmal überdenken. Stattdessen hatte sie auf stur geschaltet.

			»Darf ich dir eine Frage stellen?« Als er nickte, nahm sie all ihren Mut zusammen, um fortzufahren. »Hast du … jemals an mich gedacht?«

			An seinem Kiefer pulsierte etwas. »Jeden verdammten Tag.«

			Jeden Tag. Sie war sich nicht sicher, was schlimmer war: zu denken, dass er die ganze Zeit über nicht an sie gedacht hatte, oder zu wissen, dass er es getan hatte. Dass sie ihm etwas bedeutet hatte. »Aber warum hast du dich nie gemeldet?«

			Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Meinst du denn, dass das die Sache leichter gemacht hätte? Du hattest deine Entscheidung getroffen. Ich die meine. Es schien mir damals leichter, einfach … mein Leben weiterzuleben.« Er blickte auf die Straße vor ihnen, nachdenklich geworden.

			Sie nickte verständnisvoll. »Ich schätze, das macht Sinn.« Sie lächelte traurig. »Ich schätze, ein Teil von mir dachte einfach …«

			Er wandte sich zu ihr um und blickte sie scharf an. »Es bedeutet nicht, dass ich an jenem Abend aufgehört habe, dich zu lieben.«

			Aber wann hatte er damit aufgehört? Oder … liebte er sie immer noch?

			Als sie erschauderte, legte er ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Ihr Herz begann zu hämmern, als sie in seine Augen hinaufsah, gerade als sein Blick auf ihren Mund fiel. Sie sog scharf den Atem ein, fragte sich, ob er sie wohl küssen wollte, ob sie wollte, dass er das tat, ob sie in der Lage wäre, je wieder aufzuhören, wenn sie ihn ließe.

			Eines der Pferde wieherte und riss sie damit aus ihrer Hypnose. Sie setzte sich auf ihrem Sitz zurecht, als sie in die Michigan Avenue einbogen, deren Lichter ihren Weg beleuchteten. Es hatte wieder zu schneien begonnen, sodass winzige Flocken um die glitzernden Lichter wirbelten und funkelten, die um jeden Ast gewunden waren. Hailey blickte Pete aus den Augenwinkeln an, während sie ihren Schal höher zog, um ihr Lächeln zu verbergen.

			Vielleicht war dieses Weihnachten ja doch ein klein wenig magisch.
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			»Hailey. Erde an Hailey.«

			Hailey zuckte zusammen, als ein Löffel gegen Keramik schlug und blickte schuldbewusst auf ihre Cousine Claire. Sie hatte wieder an Pete gedacht, so wie die ganze Nacht über. Sie nahm die Finger von den Lippen, packte den Griff ihres Bechers und trank einen großen Schluck heiße Schokolade – nicht gerade ein typischer Start in den Tag, aber an diesem Morgen hatte sie sich inspiriert gefühlt.

			An Sonntagen öffnete sie das Café etwas später, und Mandy übernahm die erste Schicht des Tages. Die arbeitsintensivste Zeit war der Pendlerandrang an den Wochentagen – so war es jedenfalls einmal gewesen –, und daher freute sie sich immer auf den Sonntag, an dem sie es etwas langsamer angehen lassen konnte.

			Heute war ihre Cousine Claire mit frischen Croissants und einem entschuldigenden Grinsen vorbeigekommen, das beinahe wiedergutmachte, dass sie die Hässliche-Weihnachtspullover-Party verpasst hatte … die niemals stattgefunden hatte.

			Um die Wahrheit zu sagen, war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, über diesen Beinahe-Kuss nachzudenken, dass sie sich nicht einmal daran erinnert hatte, dass ihre jährliche Feier ausgefallen war, bis ihre Cousine ihre Entschuldigung vorgebracht hatte.

			»Mann, du bist aber heute tief in deine Gedanken versunken«, bemerkte Claire, während sie frische Himbeermarmelade auf ein Croissant strich.

			»Ich habe nur so viel im Kopf«, erwiderte Hailey. Wenn das nicht die reine Wahrheit war …

			»Ich habe Zeit.« Claire lächelte, und Hailey erstarrte kurz. Sie fragte sich, ob sie sich ihrer engsten Freundin, die noch dazu ein Familienmitglied war, anvertrauen, oder ob sie die Dinge lieber für sich behalten sollte. Es sah ihr gar nicht ähnlich, etwas vor ihrer Cousine geheim zu halten, aber schließlich hatte sie auch nur selten viel mitzuteilen.

			Claire würde zuhören. Sie würde ihr einen vernünftigen Rat geben. Sie würde Hailey dabei helfen, diese wirren Gedanken auseinanderzudividieren, die sie bis tief in die Nacht wach gehalten hatten, lange nachdem Pete sie bis vor die Tür gebracht hatte. Er war davor stehen geblieben, die Hände tief in die Taschen gesteckt, der Blick schwer zu deuten, als sie sich schließlich umgedreht hatte und hineingegangen war. Jeder Schritt fühlte sich schwer an, bis sie endlich ihr Stockwerk erreicht hatte. Ein Teil von ihr wollte am liebsten hineinstürzen und sich unter den Decken verstecken, während sie zugleich am liebsten wieder die Treppen hinuntergerannt wäre und sich in seine Arme gestürzt hätte.

			Der Heizkörper begann laut zu scheppern – ein Zeichen, dass sich der eisige Raum rasch – endlich – erwärmen würde.

			Claire blickte über die Schultern hinweg und erschauerte unter der Chenille-Decke, die sie sich umgeworfen hatte, sobald sie einige Minuten in der Wohnung verbracht hatte. »Wird aber auch Zeit«, bemerkte sie.

			»Du meinst, du vermisst es nicht, hier zu wohnen?«, scherzte Hailey.

			»Ungefähr genauso sehr, wie du es vermisst, mich hier zu haben«, erwiderte Claire ehrlich.

			Hailey lächelte. Es stimmte, dass sie es manchmal vermisste, Claire um sich zu haben, aber die Monate, die sie vom Spätwinter bis Mitte des Sommers mit ihr zusammengelebt hatte, hatten sie vor ein echtes Platzproblem gestellt, und sie war durchaus glücklich, ihren Schrank wieder für sich zu haben. Zweifellos fast so glücklich, wie Claire war, jetzt mit ihrem früheren besten Freund zusammenzuwohnen, der inzwischen ihr fester Freund war.

			Sie merkte, dass ihr Lächeln nachließ. »Hast du eigentlich jemals Zweifel?« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

			»Immerfort«, sagte Claire nüchtern. Hailey spürte eine Welle der Zuneigung für die Person aufbranden, die für sie eher wie eine Schwester als eine Cousine war. »Erst gestern Abend habe ich mich gefragt, wie es nur sein kann, dass ich mich von Ethan dazu überreden ließ, mich auf diese grauen Wände im Schlafzimmer einzulassen. Ich wollte Taupe, aber ich habe versucht, mich selbst davon zu überzeugen, dass Grau auch funktioniert. Dass ich es nach und nach lieben würde. Tja, das tue ich nicht.«

			Hailey warf ihrer Cousine einen langen Blick zu. »Ich meine Zweifel an wichtigen Dingen. Nicht, dass Wandfarben nicht wichtig sind.« Schließlich hing sie sehr an dem sanften Grün, das sie für ihre Wohnzimmerwände ausgewählt hatte.

			»Na, sicher hatte ich die. Wie damals, als ich meinen ach so tollen Job gekündigt hatte, um auf die andere Seite des Landes zu ziehen, mit einem Mann, der mich an dem Tag, an dem der Umzugswagen kam, fallen ließ?« Claire seufzte und griff nach ihrem Becher mit heißer Schokolade. »Von wegen Reue. Erzähl mal, was bereust du so?« Doch ehe Hailey antworten konnte, stellte Claire den Becher wieder hin und sah sie mit wissendem Blick an. »Aber natürlich. Es ist Weihnachtszeit. Es geht um Pete, habe ich recht?«

			Claire war diejenige gewesen, zu der sich Hailey nach der feiertäglichen Trennung geflüchtet hatte. Sie war diejenige, die ihr dabei geholfen hatte, im folgenden Jahr die erste jährliche Hässlicher-Weihnachtspullover-Party zu veranstalten, in dem Versuch, Haileys Laune zu verbessern und neue Erinnerungen an die Weihnachtszeit zu schaffen, im Gegensatz zu den miesen, die mit einem gebrochenen Herzen zu tun hatten. Auch wenn Hailey seit Jahren nicht mehr über Pete geredet hatte, war ihre Cousine schlau genug, um die zugrunde liegenden Gefühle zu begreifen.

			»Ich habe ihn gesehen.« Hailey wurde durch einen kleinen Kreis belohnt, der sich auf Claires ansonsten eingefrorenem Gesicht bildete. »Wir sind gestern Abend sozusagen, ähm, ausgegangen.«

			Claire blinzelte, dann schloss sie die Augen, während sie die Hände hob, als wollte sie sich vor etwas beschützen oder etwas davon abhalten zu geschehen. Und vielleicht war das auch genau das Richtige. Vielleicht war das genau das, was Hailey von ihr brauchte. Aufgehalten zu werden. Und dieses … Ding zu stoppen, das da gerade mit Pete passierte. Schon wieder.

			»Augenblick. Du sagst also, dass Pete in Chicago ist.«

			Hailey nickte. »Das stimmt. Er ist ins Café gekommen. Er war genauso überrascht wie ich.« Und genauso unglücklich, erinnerte sie sich jetzt. Sie verspürte einen stechenden Schmerz, als sie an die schlechten Gefühle zwischen ihnen dachte.

			»Aber er mag Chicago nicht. Er wollte nicht herziehen.«

			Nein. Das wollte er nicht. Also, warum sollte er seine Meinung jetzt geändert haben? Weil sie ihm die Lichter im Zoo gezeigt, ihm eine Kutschfahrt durch die Gold Coast geboten hatte? Weil er sie vermisst hatte?

			Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrer heißen Schokolade. Normalerweise machte die ihr immer gute Laune, aber heute Morgen erledigte sie ihren Job leider nicht.

			»Einer seiner Weihnachtsbaumstände befindet sich auf dem leeren Grundstück gegenüber von der Beanery«, erklärte sie.

			Claire zog die Augenbrauen zusammen. »Dann hat er also die ganze Zeit über auf der Farm der Familie gearbeitet. Hm. Na ja, wenn man es so betrachtet …«

			Hailey beugte sich vor. »Wie?«

			Claire zog ihre Beine unter sich und zuckte mit den Achseln. »Vielleicht war es ihm wirklich so wichtig, auf die Farm zurückzukehren. Wenn nicht, wäre er doch inzwischen nicht mehr dort. Dann hätte er Jura studiert, davon hat er doch immer gesprochen. Aber das hat er nicht getan. Und wäre das nicht noch schlimmer gewesen? Wenn er all die Dinge getan hätte, von denen er gesprochen hat … ohne dich?«

			Hailey blinzelte ein paarmal und richtete den Blick auf den Becher, den sie in Händen hielt. Sie spürte einen Schmerz in ihrer Brust. Wäre es schlimmer gewesen, wenn Pete schließlich seinen Träumen gefolgt wäre? Oder war es schlimmer, zu wissen, dass er sie aufgegeben hatte? Dass er sie verloren hatte – und sie, Hailey, dazu?

			»Und was wird jetzt aus euch beiden?«, fragte Claire.

			Hailey schüttelte nur den Kopf. Der Schlafmangel verwandelte sich langsam in Erschöpfung, und sie spürte, dass ihr Kopfschmerzen drohten. Sie brauchte Kaffee, guten und starken Kaffee, und sie musste ins Café. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, was ihre Ziele gewesen waren, sich auf ihre Routine konzentrieren, auf ihr gegenwärtiges Leben, nicht auf eine Vergangenheit, die man nicht ändern konnte.

			»Nichts«, sagte Hailey schließlich. Sie schob alle Gedanken an den vergangenen Abend weit von sich. »Wir haben uns nur erzählt, was wir inzwischen so gemacht haben. Wie in den guten alten Zeiten.«

			Jepp. Genau wie in den guten alten Zeiten. Und sie sollte besser nicht vergessen, wie das geendet hatte …

			Mittags um fünf vor zwölf löste Hailey die Bänder ihrer Schürze und sammelte die Zutaten für ihre heiße Schokolade ein, die auf dem Tresen bereitstanden. Mandy stand am anderen Ende und war damit beschäftigt, Cranberry Muffins zuzubereiten.

			»Du gehst wieder zum Weihnachtsbaumstand?«, fragte sie, während sie die Beeren über dem Spülstein wusch. »Übrigens liebe ich den Baum im Fenster. Ich dachte schon, du würdest gar keinen aufstellen.«

			Hailey lachte verlegen. »Warum sollte ich nicht?«

			»Ach, du weißt schon … weil Weihnachten halt nicht dein Ding ist und so.«

			»Weihnachten ist sehr wohl mein Ding«, widersprach Hailey. »Ich mache jedes Jahr extra heiße Schokolade mit einer Zuckerstange als Garnierung!«

			Mandy begann damit, den Teig auf ein Muffin-Blech zu verteilen. »Wenn du es sagst … Aber erzähl mal, hast du zu Hause auch einen Baum?«

			»Was?« Hailey war die Frage sichtlich unangenehm. »Na ja, dieses Jahr nicht. Es hat keinen Sinn. Schließlich bin ich allein.«

			Mandy lächelte. »Verstehe.«

			»Willst du mir etwa sagen, dass du einen Baum in deiner Wohnung aufstellst?« Hailey zog die letzte Zutat aus dem Regal. Sie hatte es eilig, diesem Gespräch zu entkommen.

			»Jedes Jahr.«

			»Na ja, du hast ja auch eine Mitbewohnerin«, meinte Hailey ungeduldig. »Es macht keinen Sinn, einen Baum ganz allein zu schmücken.« Wenn eine Gruppe Freunde mitmachte, sicher, aber allein? Sie erschauerte.

			»Meine Mitbewohnerin ist Jüdin«, entgegnete Mandy. »Ich stell den Baum in meinem Schlafzimmer auf. Ganz allein.«

			Hailey starrte ihre Assistentin ausdruckslos an. Es hatte gar keinen Sinn, sich mit ihr zu streiten. Sie hatte nun mal dieses Jahr keinen Baum. Also wirklich, war das so eine große Sache?

			Doch, das war es, wie sie sehr wohl wusste. Es bewies, dass sie die Gedanken daran, einen Baum zusammen mit Pete zu schmücken, noch nicht endgültig verbannt hatte.

			Umso mehr Grund, ihre Gefühle im Zaum zu halten, nahm sie sich fest vor.

			»Ich sollte nicht allzu lange fort sein.« Hailey sortierte alles sorgfältig in ihre große Stofftasche, einschließlich der Geheimzutat, die in einem dunklen Behälter ohne Beschriftung aufbewahrt wurde. Es mochte albern sein, doch ihre Großmutter hatte ihr das Versprechen abgenommen, das alte Familienrezept geheim zu halten, und diese Bitte wollte Hailey ihr unbedingt erfüllen. Außerdem hatte Pete vielleicht recht. Vielleicht war an ihrer heißen Schokolade tatsächlich etwas Besonderes.

			»Du musst dich nicht beeilen. Ich komme klar hier. Wenn jemand reinkommt, hör ich ja die Klingel an der Tür.« Als Hailey eine Augenbraue hob, schenkte Mandy ihr ein beruhigendes Lächeln. »Dann läuft’s im Moment eben nicht so toll. Das wird sich sicher bald wieder ändern.«

			Das war das erste Mal, dass sie offen über den Rückgang der Kundenzahl gesprochen hatten, aber Hailey wollte ihre Assistentin nicht erschrecken, nicht vor dem Schlussexamen oder vor Weihnachten. »Na ja, es ist Sonntag. Heute werden sicher viele Leute ihren Weihnachtsbaum kaufen wollen. Mit ein bisschen Glück werden ein paar von ihnen meine Schokolade mögen und dann hier vorbeikommen, um noch etwas anderes zu kaufen.«

			»Warum bietest du nicht jedem einen Rabatt von zwanzig Prozent an, der am Stand kauft?«, schlug Mandy vor.

			Hailey gefiel der Vorschlag. Sie hatte noch von einer früheren Werbekampagne alte Coupons in der Schublade. Die würde sie noch raussuchen, ehe sie ging.

			»Was würde ich nur ohne dich tun?« Sie schüttelte den Kopf, doch das Lächeln verging ihr, als ihr wieder einfiel, wie kurz sie davorstand, ohne ihre Assistentin klarzukommen. Sie hob die schwere Tasche auf ihre Schulter. »Ich bin dann weg. Wenn du mich brauchst, stell dich einfach vor das Café und wedle mit den Armen.«

			»Lass dir Zeit. Und verkauf diese Schokolade!«

			Hailey grinste. Sie würde die heiße Schokolade auf alle Fälle verkaufen, aber was das mit dem Zeitnehmen betraf … dieser Teil war fraglich.

			Pete blickte schon zum dritten Mal innerhalb von fünf Minuten auf seine Uhr. Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich aufeinander, als ihm klar wurde, warum. Er wartete auf sie. Auf einen Blick auf dieses aschblonde Haar, das ihr in Wellen auf die Schultern fiel, auf das Licht in ihren grauen Augen. Einen Moment lang war dieser alte Teil von ihm wieder lebendig.

			Er zog seine Handschuhe an, packte eine Douglasie beim Stamm und hob sie auf ein Autodach. Dann befestigte er sie ordentlich, damit sie nicht hinunterfallen konnte. Er war nicht an diese Aufgaben gewöhnt; für gewöhnlich leitete er das Geschäft von seinem Schreibtisch aus, wo es weitaus gemütlicher war. Die meisten ihrer Stände wurden von Einheimischen geführt, oder die Bäume wurden anderen Geschäften im Großhandel verkauft. Aber in diesem Moment war gute, harte Arbeit eine Ablenkung von all dem Ärger, der hinter den Kulissen vor sich ging. Und die konnte er weiß Gott brauchen … wenn man Hailey nicht zählte.

			»So sollte es gehen«, sagte er zu der Familie, die geduldig im Auto saß. »Ich wünsche Ihnen frohe Weihnachten!«

			Er trat zurück, winkte ihnen noch einmal zu und drehte sich mit der festen Absicht um, in seinen Wohnwagen zurückzukehren und über den Tabellen zu brüten, die ihn letzte Nacht beinahe genauso sehr wach gehalten hatten wie die Gedanken an Hailey, als er sie sah.

			Sie überquerte die Straße. Mit der einen Hand hielt sie die Henkel ihrer Stofftasche fest, mit der anderen ihre Mütze.

			Er schob die Hände in seine Taschen und verlagerte das Gewicht auf die Fersen, während sie auf ihn zukam. Die Tabellen konnten warten.

			»Hallo«, sagte er und streckte die Hand aus, um ihr die Tasche abzunehmen.

			Sie blickte sich um; der Stand wimmelte nur so von Menschen, die alle paar Schritte stehen blieben, um über ihre Optionen nachzudenken. »Viel zu tun. Ich war nicht sicher, ob du heute hier sein würdest oder nur Mike.«

			»Ich habe heute später angefangen«, gab er zu. Die Wohnung, die Mikes Freund ihnen zur Verfügung gestellt hatte, während er nicht in der Stadt war, war laut und eng, aber das war nicht der Grund, warum er erst bei Anbruch der Morgendämmerung in den Schlaf gefunden hatte. »Ich habe mich gestern gut amüsiert.« Seine Stimme klang barsch, und er räusperte sich, als ihre Blicke sich trafen.

			Sie schenkte ihm ein Lächeln. »So langsam wächst dir die Stadt ans Herz, hm?«

			»Du weißt, dass ich hier glücklich gewesen wäre.« Aus vielerlei Gründen, dachte er.

			»Na ja, vielleicht nicht glücklich genug.« Ihre Kiefer schienen sich anzuspannen. »Warum hast du das Einzige aufgegeben, das du jemals wolltest?«

			Reue breitete sich mit einem Schlag in seiner Brust aus. »Nicht das Einzige, was ich je wollte«, erwiderte er ruhig. Sie schwiegen eine Weile. Er konnte das Hupen von der Kreuzung hören, eine Sirene in der Ferne. »Die Farm ist wichtig. Sie ist ein Familienunternehmen. Das musst du verstehen, Hailey.«

			Sie nickte. »Offensichtlich hat sie dir einiges bedeutet, da du bereit warst, dafür so viel aufzugeben.« In ihren Augen lag Schmerz, als er sie anblickte, und sie blinzelte rasch.

			»Na ja, vielleicht hätte ich sie vor langer Zeit aufgeben sollen«, gab er zu. Seine Schultern fühlten sich beinahe so schwer wie seine Brust an, als er über den gegenwärtigen Stand der Dinge nachdachte.

			Sie runzelte die Stirn. »Das meinst du doch nicht ernst.«

			Aber genau das tat ein Teil von ihm. Er neigte den Kopf und wies auf den Weihnachtsladen. Sie gingen hinein. Er sah zu, wie Hailey begann, ihre Zutaten auszupacken und in den Schongarer zu geben.

			Immer wieder blickte sie zu ihm auf. Er atmete tief ein. Angesichts der Verwirrung in ihrem Gesicht wusste er, dass er dem Thema nicht länger ausweichen konnte. »Um die Wahrheit zu sagen, das Geschäft läuft in letzter Zeit gar nicht gut. Frische Bäume sind teuer. Manche Leute ziehen es vor, ihr Geld in künstliche Bäume zu investieren. Vor ein paar Jahren begannen unsere Lieferanten damit, ihre Bestellungen zu verringern, und uns blieb keine andere Wahl, als unsere Preise zu erhöhen, damit die Bilanz stimmt. Dieses Jahr haben sogar noch weniger Leute bestellt.«

			»Daher euer eigener Stand?«

			»Besser gesagt Stände, Plural.« Er stieß ein unglückliches Lachen aus. Mit einem Blick über die Schulter stellte er fest, dass Mike damit beschäftigt war, eine Familie herumzuführen und sein Wissen über die verschiedenen Bäume mit ihnen zu teilen. »Tust du mir einen Gefallen? Sag Mike nichts. Ich möchte ihm die Feiertage nicht ruinieren, und, na ja, ich habe auch noch nicht aufgegeben.«

			Hailey nickte. »Natürlich. Du weißt, dass ich ein Geheimnis für mich behalten kann.«

			Er grinste. »Und ob. Aber ich hoffe, dass du eines Tages das Geheimnis mit mir teilst, was genau deine heiße Schokolade so gut macht. Wo das doch womöglich das letzte Mal ist, dass wir uns sehen und so.«

			Ihre gerunzelte Stirn schien zu seinen Gedanken zu passen. »Ist es das?« In ihrer Stimme lag ein Hauch Hoffnung. »Wird das das letzte Mal sein, dass wir uns sehen?«

			Er trat zurück. Er wollte kein Versprechen abgeben, das er nicht halten konnte. »Ich sollte zurück zu den Kunden gehen.«

			Er stopfte die Hände in die Taschen und drehte sich um, um seine Pflicht zu tun. Jeder einzelne Schritt fühlte sich schwer an, weil er ihn weiter von dem Ort wegbrachte, an dem er sein wollte – und von der Person, mit der er zusammen sein wollte.

			»Pete?«, rief Hailey. Als er sich zu ihr umdrehte, blinzelte sie ihm zu. »Gib noch nicht auf. Und zwar gar nichts.«

			Sein Mundwinkel zuckte. Er hatte niemals aufgegeben. Er hatte auch sie niemals aufgegeben.
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			Am Mittwoch spürte Hailey beinahe den Ruf der Feiertagsstimmung. Sie war früh zur Arbeit gekommen, noch ehe die Sonne auch nur begonnen hatte, hinter den dichten grauen Winterwolken hervorzuspähen, und bevor die Lichter am Weihnachtsbaumstand eingeschaltet worden waren.

			Bislang war ihre heiße Schokolade jeden Tag ausverkauft gewesen, und heute hatte sie beschlossen, das Schicksal herauszufordern, indem sie dazu einige ihrer Pfefferminz-Brownies anbot.

			Gerade als sie einige zerstoßene Zuckerstangen auf den Teig auf dem Backblech streute, kam Mandy durch die Küchentür hereingestürmt. Ihre Wangen waren von der Kälte rosa, und ihre Augen leuchteten.

			»Morgen!« Sie wickelte sich rasch aus ihrem Wollschal und hing ihn zusammen mit ihrer Jacke an den Haken neben Haileys. »Oh, Weihnachtsbrownies. Die gehen bestimmt weg wie warme Semmeln.«

			»Die mache ich für den Weihnachtsbaumstand«, erklärte Hailey, während sie das Blech in den Backofen schob und den Küchenwecker stellte.

			»Du hättest noch eine Extraportion für unsere Vitrine machen sollen, nur für alle Fälle. Gestern haben wir mehr verkauft.«

			Das war wahr, aber noch nicht genug, dass sich Hailey allzu große Hoffnungen machte. Dennoch hatte Mandy nicht unrecht. Die Zutaten standen bereits auf dem Tresen, und es konnte nicht schaden, noch einen kleinen Vorrat zu haben, für den Fall, dass das erste Blech schnell verkauft war.

			Mandy wusch sich die Hände, zog sich eine Schürze an und machte sich an die Schokoladenmuffins, die bei den Kunden besonders beliebt waren – und bei Mandy auch. Sie arbeiteten schweigend nebeneinander, jede auf ihre Aufgabe konzentriert, und Hailey grübelte über denselben Gedanken nach, der sie beschäftigte, seit sie am Sonntag mit Pete gesprochen hatte. Beide hatten sie ihre Karriere dem anderen vorgezogen, und jetzt standen sie beide kurz davor, die Dinge zu verlieren, die ihnen einst so wichtig erschienen waren.

			»Das ist nicht richtig«, murmelte Hailey leise vor sich hin.

			Mandy blickte erschrocken auf. »Habe ich eine falsche Zutat genommen?«

			Hailey lachte. »Nein. Tut mir leid, ich habe nur mit mir selbst geredet.« Es war eine schlechte Angewohnheit und eine, der sie sich in letzter Zeit häufiger schuldig gemacht hatte. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, sich eine Katze zuzulegen.

			Mandy stellte ihren Messbecher hin. »Was ist los? Geht’s um das Café?«

			»Ja, nein. Es geht um einen … Freund.« Technisch gesehen war Pete ein Freund. Selbst wenn er früher einmal oh so viel mehr gewesen war. »Du kennst doch den Typ drüben vom Weihnachtsbaumstand? Pete? Wir haben uns am College gekannt.«

			»Echt?« Mandys Augen waren riesengroß. »Er ist irgendwie süß.«

			Irgendwie? Wohl eher der süßeste Mann, den sie je getroffen hatte und zukünftig treffen würde, wie sie ihr Glück kannte. Hailey seufzte und nahm ihren Kochlöffel auf. Es hatte keinen Sinn, ausgerechnet jetzt über sein gutes Aussehen nachzugrübeln. »Damals, als ich ihn kannte, wollte er Anwalt werden. Er hatte sich sogar an der juristischen Fakultät hier in Chicago beworben. Aber dann hat er beschlossen, stattdessen die Baumfarm seiner Familie zu leiten.« Sie schüttelte den Kopf, da sie nach wie vor nicht verstand, warum er sich verpflichtet gefühlt hatte, diese Wahl zu treffen. Warum die Farm plötzlich wichtiger als seine Träume war. Als sie. »Die Farm steckt in Schwierigkeiten, und, na ja, ich denke, man könnte sagen, dass mich das traurig macht. Er hat so viel aufgegeben. War es das am Ende wert?«

			Sie kannte die Antwort auf diese Frage genauso wenig wie Mandy, wenn es nach dem verwirrten Ausdruck auf deren Gesicht ging. Sie nahm ein Sägemesser und begann, ein Stück Milchschokolade klein zu schneiden, eine von drei Arten Schokolade, die in die Muffins gehörten. »Ich schätze, am Ende kommt es darauf an, was einen nachts gut schlafen lässt.«

			Wer hatte denn irgendetwas vom Schlafen gesagt? Sie hatte genug damit zu kämpfen, seit das Café auf der anderen Straßenseite eröffnet hatte, und jetzt, nachdem Pete zurückgekommen war, würde sie vielleicht nie wieder richtig schlafen.

			Hailey ging ins Café, setzte die Kaffeemaschine in Gang und drehte das Schild an der Tür um. Dann kam sie in die Küche zurück, um weiterzubacken. Sie rührte Schokoladenstückchen in ihren Brownie-Teig und hätte fast einen Satz in die Luft gemacht, als die Glocke der Eingangstür klingelte.

			Mandy sah sie über die Arbeitsfläche hinweg an. »Ist das … ein Kunde? Du hast das Schild doch eben erst umgedreht.« Mandy legte ihren Kochlöffel hin. »Ich werde mal nachsehen, was da draußen los ist.«

			Hailey hatte nicht mal die Zeit, einige Scones in ein Körbchen zu legen, ehe Mandy mit erhitzten Wangen durch die Schwingtür zurückkam. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte.

			»Du wirst vorne gebraucht, Hailey.«

			Hailey sah sie argwöhnisch an, hatte aber keine Lust auf eine Diskussion. Mit pochendem Herzen folgte sie ihrer Assistentin ins Café. Sie fragte sich, was die ganze Aufregung sollte, bis sie es sah: eine Schlange. Eine regelrechte Schlange von Menschen, die sich vor dem Tresen versammelt hatten, die murmelten und sich unterhielten und über die diversen Optionen diskutierten, während sie auf die Dinge in der Vitrine zeigten.

			Sie hatte kaum Zeit nachzudenken, geschweige denn zu reagieren, wo sie doch am liebsten vor Freude auf- und abgesprungen wäre.

			Mandy und sie verfielen sofort wieder in ihre alte Routine, als hätte es die schlechten Zeiten nie gegeben: Mandy arbeitete an der Espressomaschine, während Hailey die Schlange am Tresen übernahm.

			Hailey warf Mandy einen Blick zu und schenkte ihr ein Lächeln. Vielleicht wurde nun doch noch alles gut.

			Pete schloss den Laptop und rieb sich den Nacken. Er zuckte zusammen, als er die Verhärtungen berührte, die sich in den zwei Stunden gebildet hatten, seit er sich hingesetzt hatte. Ganz egal, wie oft er die Zahlen durchging oder Szenarien analysierte, in denen er Angestellte entließ oder andere notwendige Kosten verringerte, er konnte einfach keinen Weg finden, die Darlehenssumme aufzubringen, die am ersten Januar fällig war, und auf seinen letzten Versuch, um Aufschub zu bitten, hatte er noch keine Antwort erhalten.

			Er blickte in seinen Becher hinab. Kalt. Und seit er den letzten Schluck genommen hatte, hatte sich ein Film auf der Oberfläche gebildet.

			Als er auf seine Uhr blickte, wurde ihm schlagartig klar, dass Hailey vermutlich bereits dabei war, ihren Stand aufzustellen. Rasch erhob er sich und nahm seine Jacke von dem Haken an der Tür.

			Tatsächlich befand sie sich im Weihnachtsladen und war dabei, ihren süßen Trank zuzubereiten, als er eine Minute später dort ankam. Heute hatte sie ihr Haar zu einem tiefen Zopf zusammengefasst, der unter ihrer dicken Mütze hervorlugte, wo er auf die Schultern ihrer Jacke traf. Sie grinste, als sie ihn sah; eines dieser breiten, angeberischen, wissenden Grinsen, das ihm verriet, dass sie etwas wusste, das er nicht wusste. Noch nicht.

			»Oh-oh. Was ist los?«, fragte er belustigt. Er fühlte, wie sich seine Laune gleich besserte.

			Sie versuchte gar nicht erst, ihre Aufregung zu verbergen. »Wir hatten heute fünfzehn Kunden in der ersten Stunde unserer Öffnungszeit! Sie alle haben nach meiner heißen Schokolade gefragt.«

			Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen und versuchte vergeblich, sein Lächeln zu verbergen. »Dann hat es also funktioniert. Siehst du, ich –«

			Sie hob eine Hand. »Ich brauche kein ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt‹.« Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln. »Aber okay, du hattest recht. Aber hast du das nicht immer?«

			»Nicht immer«, erwiderte er, während sich ihre Blicke einen Herzschlag lang trafen. Er rieb sich das Kinn, wünschte, er hätte nichts gesagt und dass die Reue, die er verspürte, nicht mit einem größeren Sog verbunden wäre, einem namens Schuldbewusstsein.

			»Machst du dir immer noch Sorgen um die Farm?« Ihre Stimme war weich, aber er wollte ihre Besorgnis nicht. Hatte sie im Grunde genommen nicht verdient.

			Es war zu einfach gewesen, ihr die Schuld zuzuschieben. Die Ablehnung zu sehen. Doch das war nicht fair gewesen.

			Er räusperte sich und gewann sein Gleichgewicht zurück. »Wir sollten deinen Erfolg feiern.«

			Sie zögerte und schüttelte den Kopf, während sie einen Teller mit köstlich aussehenden Brownies auspackte. »Oh … ich will’s aber nicht verschreien.«

			»Wenn es eins gibt, was ich im Leben gelernt habe, dann, die kleinen Dinge zu feiern. Genieße die Gegenwart. Sorge dich nicht um die Zukunft.«

			Sie schob eine Lippe vor. Ihr Lächeln kam nur zögerlich zurück. »Na gut. Was sollten wir machen?«

			»Das überlässt du mir. An welchem Abend hast du noch nichts vor?«

			Haileys Miene wirkte unsicher, und einen Moment lang fragte er sich, ob er zu weit gegangen war oder sie zu sehr drängte. »Samstagabend? Sonntags fange ich immer später an, ansonsten bin ich immer schon um fünf auf, um mit den Vorbereitungen anzufangen.«

			Er grinste. »Dann also Samstag.«

			So viel dazu, nicht über die Zukunft nachzudenken …

		

	
		
			
			9

			»Ein heißes Date?«

			Pete warf Mikes Spiegelbild einen ruhigen Blick zu. »Wer sagt denn heute noch so was?« Er schüttelte den Kopf, während er seinen Rasierer im Waschbecken im Wasser säuberte und dann noch einmal damit über sein Gesicht fuhr, sorgfältig darauf bedacht, dass keine Streifen Rasierschaum mehr übrig blieben.

			Hinter ihm grinste Mike nur. »Jemand mit einem heißen Date natürlich.«

			Während das Wasser abfloss, nahm Pete sein Hemd vom Bügel und zog es an. »Ach ja? Das Mädchen vom Stand?«

			Mike zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen. Wie sich herausgestellt hat, ist sie an mehr interessiert als an meinem Wissen über weihnachtliches Grünzeug.«

			»Und ich dachte schon, du hättest sie mit deinen schlechten Witzen für dich eingenommen.« Pete lachte, während er seinem Cousin in den Flur folgte und seine Jacke aus dem Schrank holte. Er hielt die Wohnungstür auf, während Mike hinausging. Er hoffte, nicht sagen zu müssen, wohin er heute Abend ging, aber vergebens. Mike war nach Reden zumute, und es kam nicht oft vor, dass Pete noch ausging, wenn er nach der Arbeit nach Hause gekommen war. Selbst in Timber Valley. Es gefiel ihm besser, sich zu Hause mit einem Bier bei einem Spiel zu entspannen, als an einem Tisch in einer Bar zu sitzen, mit einem hübschen Mädchen zu plaudern und an die zu denken, die er verlassen hatte.

			»Und, wohin gehst du?«, wollte Mike wissen, aber Pete hatte keine Lust, allzu sehr ins Detail zu gehen.

			»Ach, ich dachte, ich sehe mir mal die Stadt ein bisschen an.« Er drückte auf den Knopf für den Aufzug, und sofort glitten die Türen auseinander. Er trat hinein und verstummte. Pete hatte sich verdächtig vage ausgedrückt, und wie nicht anders zu erwarten war, warf ihm Mike aus den Augenwinkeln einen Blick zu, der zeigte, dass er ihm das nicht abnahm.

			»Ich dachte, das hättest du erst letztes Wochenende getan«, bemerkte Mike.

			Pete zuckte mit den Achseln. »Na ja, es gibt aber noch mehr zu sehen.« Sie erreichten das Erdgeschoss des Hauses, wo bereits ein Taxi auf Mike wartete.

			»Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«

			»Nein, ich komme klar. Viel Spaß heute Abend!«

			»Darauf kannst du wetten.« Mike grinste, und Pete lachte leise in sich hinein. Er hoffte, dasselbe auch für sich sagen zu können.

			Der Stand befand sich nur ein paar Blocks weiter südlich. Pete entschied sich, zu Fuß zu gehen, sich die Umgebung anzuschauen und den Kopf freizukriegen. Er nahm sich Zeit, spazierte an den großen Brownstone-Häusern hinter Eisentoren vorbei, deren vordere Erkerfenster zumeist mit großen, künstlichen Bäumen geschmückt waren. Zu Hause in seiner Heimatstadt in Wisconsin würde man niemanden mit einem Plastikbaum erwischen; es sei denn, sie wären allergisch gegen echte Bäume, und selbst dann … wer wollte schon auf den Duft von Weihnachten verzichten?

			So hatte sein Dad es immer genannt. Den Duft von Weihnachten. Nur dieses Jahr fühlte es sich nicht wie Weihnachten an, und das nicht, weil er sich in der Großstadt befand, weit entfernt vom Heim seiner Kindheit und dessen alljährlichen Traditionen.

			Das würde das erste Weihnachtsfest sein, das seine Familie ohne ihren Vater feierte. Aber wenn es nach ihm ging, würde es zumindest nicht das letzte Weihnachtsfest sein, das sie in ihrem Zuhause feierten.

			Er schritt entschlossen auf den Weihnachtsbaumstand zu und öffnete das Tor. In der Dunkelheit sah der Weihnachtsladen wie eine ganz gewöhnliche Garage aus, und er machte rasch die Weihnachtsbeleuchtung an, die am Dach angebracht war und den doch sehr nach Gewerbe aussehenden Ort in etwas verwandelte, das man beinahe charmant nennen konnte. Drinnen schaltete er die elektrischen Heizkörper und die Baumbeleuchtung ein, beschloss aber, die Deckenleuchten auszulassen. Mitten auf den Boden legte er eine dicke Wolldecke. Dann holte er aus dem Wohnwagen eine Tasche mit Dingen, die er heute in seiner Pause in einem nahe gelegenen Lebensmittelladen gekauft hatte.

			Er legte den Käse auf ein Holzbrett und schnitt das Brot in Scheiben. Erst da wurde ihm schlagartig klar, dass er eines ihrer liebsten Samstagsrituale nachgeahmt hatte, ohne dass er daran gedacht hätte … das hatte er schon lange Zeit nicht mehr gewagt.

			Er starrte auf das Picknick, das er auf der Decke vorbereitet hatte und fragte sich, ob er nicht doch lieber darauf verzichten und Hailey stattdessen zum Essen ausführen sollte, als er etwas hinter sich rascheln hörte.

			Als er aufblickte, wanderte sein Blick über lange Beine hinauf bis zu windzerzaustem Haar. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Ich habe ein Picknick für uns vorbereitet.« Er erhob sich von seinen Knien, bis er in voller Größe vor ihr stand und mit dem Vorteil von fast zehn Zentimetern auf sie hinabblickte.

			Als ihre Augen über seine Gaben wanderten, ballte er eine Hand zur Faust. Er fragte sich, ob er die falsche Botschaft ausgesandt hatte oder ob dies genau das war, was er die ganze Zeit über hatte sagen wollen, jedoch niemals sagen konnte. Er begehrte sie immer noch. Und es war nie anders gewesen.

			»Wein und Käse.« Sie lächelte traurig, während ihre Augen seinen Blick suchten. »Du hast es nicht vergessen.«

			»Wir könnten auch ausgehen, wenn dir das lieber ist. Oder eine Pizza bestellen. Es ist –«

			»Es ist wunderschön«, sagte sie mit fester Stimme.

			»Du bist wunderschön«, platzte es aus ihm heraus, ehe er es sich verkneifen konnte. Er sah die Überraschung in ihrem Gesicht, doch er entschuldigte sich nicht, hätte seine Worte nicht mal dann zurücknehmen können, wenn er es gewollt hätte.

			»Soll ich mich setzen?« Sie zeigte auf die Decke.

			»Nicht so schnell. Letztens hast du mir dein Leben gezeigt. Heute Abend bin ich dran.«

			Sie wirkte fasziniert. »Okay. Wohin bringst du mich?«

			»Zu einem Spaziergang durch den Wald.« Ohne zu fragen, ließ er still seine Hand in ihre gleiten. Seine Nerven prickelten vor Freude bei dieser einst so einfachen Geste. Ihre Finger waren kalt, wärmten sich in seiner Hand allerdings rasch auf.

			Er führte sie auf allerlei Umwegen durch seinen Stand, begann mit dem Gang, der am weitesten vom Weihnachtsladen entfernt war, und legte Wert darauf, sie auf sämtliche Eigenschaften hinzuweisen, die jeden Baum einzigartig machten, genauso wie sein Vater es einmal mit ihm gemacht hatte, als er noch ein Kind war.

			Sie blickte ihn staunend an, als sie seinen Lieblingsbaum erreichten: die Douglasie. »Du weißt wirklich, worüber du sprichst.«

			»Na, das hoffe ich doch!«, erwiderte er mit einem Lachen. »Schließlich geht es hier um das Familiengeschäft.« Er ließ ihre Hand los, um sich auf den schneebedeckten Schotter zu hocken.

			Hailey stieß einen leisen Schrei aus. »Was machst du da?«

			Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und legte sie neben sich auf den Boden. Der Wind fegte durch seinen Pullover, aber es machte ihm nichts aus. Außerdem war das nichts im Vergleich zu den Wintern in Wisconsin, an die er sich gewöhnt hatte. »Setz dich.« Er klopfte auf seine Jacke.

			Nach kurzem Zögern setzte sie sich neben ihn. »Was machen wir denn hier?«, flüsterte sie und stieß ihn mit der Schulter an.

			Er beugte sich zu ihr, bis ihr Haar seine Wange streifte, bis er diesen süßen, unbeschreiblichen Duft roch, der hundert wunderbare Erinnerungen zurückbrachte, aber keine der schlechten. »Sieh nach oben.«

			Sie folgte seiner Anweisung und hob das Kinn, und als er endlich imstande war, seinen Blick von ihr loszureißen, tat er dasselbe. Überall um sie herum befanden sich Baumwipfel in jeder erdenklichen Form und Größe und Schattierung von Grün und Silber, einige noch mit Schnee bedeckt, andere hatten die weiße Last bereits abgeschüttelt.

			»Wow«, murmelte sie. »Ich habe gar nicht mehr das Gefühl, in der Stadt zu sein!«

			»Das ist meine Welt.« Er atmete den süßen Tannenduft ein. »Als ich noch klein war, war das meine Aussicht. Aber mein Dad … mein Dad ließ sich gleich neben mir auf die Knie nieder und blickte nach oben, und dann sagte er: ›Siehst du diese Bäume? Das sind nicht einfach irgendwelche Bäume. Das sind Weihnachtsbäume. Das sind die Bäume, aus denen Träume gemacht sind.‹«

			Sein Lächeln schwand dahin, als er daran dachte, wie lange das jetzt her war. Er lehnte sich zurück, bis er flach auf dem Rücken lag, den Schnee in den Haaren, die Bäume um sich herum.

			Er spürte, wie Hailey die Hand ausstreckte und seine Hand wieder ergriff, er drückte fest zu, und zum tausendsten Mal in den acht Jahren seit dem Abend, an dem sie ihm das Herz gebrochen hatte und er ihr das ihre, wünschte er sich etwas zu Weihnachten und wagte zu hoffen, dass sein Wunsch dieses Jahr endlich einmal in Erfüllung gehen würde.

			Vor Jahren hatte sie genau dieses Bild gemieden. Nichts als der Himmel und die Bäume und seine Hand in ihrer. Hailey wusste, dass im Weihnachtsladen ein wundervolles Picknick mit Wein und Käse auf sie wartete, aber wo sie jetzt hier lag, im Schnee, neben Pete, fiel ihr kein Ort ein, an dem sie lieber gewesen wäre.

			Sie riss den Blick von den Sternen und den schneebedeckten Bäumen los und verdrehte den Hals, um sein vertrautes Profil zu mustern. Der Anblick versetzte ihr einen Stich ins Herz. »Ich kann sehen, warum du das hier so sehr liebst. Warum du es dem Jurastudium vorgezogen hast.« Und mir, beendete sie den Satz im Stillen.

			Er blickte sie nachdenklich an. »Hailey, es gibt etwas, das du wissen solltest. Der Grund, warum ich nach Timber Valley zurückgekehrt bin, war nicht, dass ich es mir anders überlegt und beschlossen hatte, nicht mit dir hierher zu ziehen. Es war, weil mein Dad einen Schlaganfall hatte und meine Hilfe auf der Farm brauchte.«

			Hailey sah ihn blinzelnd an. Einen Moment lang fühlte es sich an, als stünde die Welt um sie herum still, als ob ihr alles genommen worden wäre, was sie je geglaubt oder für wahr gehalten hatte. Sie setzte sich rasch auf und starrte ihn an. »Einen Schlaganfall! Aber das hast du mir nie erzählt.«

			Pete schüttelte den Kopf und stützte sich auf die Ellenbogen auf. »Ich wollte nicht, dass du aus den falschen Gründen mit mir kommst. Ich war schon dabei, meine Träume aufzugeben. Ich wollte nicht, dass du auch deine aufgibst. Ich wollte, dass du das tust, was du wirklich willst.«

			»Selbst wenn das bedeutete, dass ich nicht mit dir nach Wisconsin ziehe.« Hailey schloss die Augen, während sie auf den Boden blickte, aber das half nur wenig dabei, die Tränen aufzuhalten, die in ihren Augen schmerzten.

			Eine lief ihr über die Wange, als sie wieder zu ihm aufsah. Süßer, liebevoller Pete. Der Mann, der sie gebeten hatte, seine Frau zu werden. Der Mann, dem sie einen Korb gegeben hatte. Der Mann, den sie versucht hatte zu vergessen, aber niemals vergessen konnte und auch niemals vergessen würde.

			Sie wollte ihn nicht länger vergessen. Oder vermissen. Sie wollte nur einfach hier bleiben, so wie in diesem Augenblick, für immer.

			Schweigend führte er seine Hand an ihre Wange und wischte ihre Träne mit der Rückseite seines Daumens weg. Seine Hand war warm, glatt und zärtlich. Sie leckte sich über die Unterlippe, als sie etwas Kaltes darauf spürte.

			Sie blickte auf und blinzelte, während überall um sie herum riesige Schneeflocken auf sie herabrieselten.

			»Es schneit!« Sie legte den Kopf wieder auf die Decke, um in den Himmel hinaufzusehen, wo weiße Wirbel durch die Dunkelheit tanzten und im Schein der Lichter glitzerten. Die Welt um sie herum war groß und still; es war nicht einmal ein Zug in der Ferne zu hören, und für einen Moment konnte sie tatsächlich beinahe glauben, dass sie sich auf der Baumfarm in Timber Valley befanden, und nicht in Lincoln Park, Chicago, wo das Café, von dem sie so lange geträumt hatte, nur ein paar Hundert Meter entfernt lag.

			Und sie war glücklich, merkte sie. Wirklich und wahrhaftig glücklich.

			Vielleicht hatte sie es erst ganz allein versuchen müssen, damit ihr das klar wurde.

			»Weißt du was – an diesem Abend letztens wollte ich dich küssen.« Seine Stimme war leise und heiser, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie ihm forschend ins Gesicht blickte. Es war einmal so natürlich gewesen, sich vorzubeugen, seine Lippen mit den ihren zu streifen, ihn zu schmecken, doch jetzt fühlte es sich neu und unsicher und … aufregend an.

			»Warum hast du es nicht getan?«, fragte sie leise.

			»Ich schätze, ich war mir nicht sicher, ob du das willst.«

			»Ich habe nie gewollt, dass du aufhörst, mich zu küssen.« Sie beugte sich vor, um seine Lippen mit den ihren zu streifen, als ob überhaupt keine Zeit vergangen wäre.
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			Ein schrilles Pfeifen holte Hailey aus dem Schlaf. Sie runzelte die Stirn, wunderte sich, warum ein Wasserkessel auf dem Herd stehen sollte, und richtete sich panisch auf.

			Aber es gab keinen Kessel. Und auch kein Bett. Sie saß auf der großen Wolldecke im Weihnachtsladen, trug immer noch ihren Wintermantel und starrte einem Mann ins Gesicht, der eine rote Wollmütze trug und ein freches Grinsen aufgesetzt hatte. Ihr war klar, dass das Petes Cousin sein musste, auch wenn sie bei ihren Besuchen auf dem Stand immer nur mit Pete zu tun gehabt hatte.

			»Na so was.« Mike lachte leise, während er sein Gewicht auf die Fersen verlagerte. Er schien sich prächtig zu amüsieren.

			Hailey spürte, wie sich ihre Wangen röteten und heiß wurden, aber ehe sie noch eine Erklärung abgeben konnte, murmelte Pete neben ihr etwas.

			»Eine Stadtbesichtigung, so war’s doch?« Mike konnte die Belustigung in seiner Stimme einfach nicht unterdrücken.

			»Was machst du denn hier?« Pete seufzte.

			Der Kerl tippte mit großer Show auf seine Uhr. »Das Tor wird in fünfzehn Minuten geöffnet. Als ich dich nicht in der Wohnung gesehen habe, dachte ich schon, du würdest vielleicht früher anfangen.« Sein Blick wanderte zu Hailey. »Aber wie es aussieht, ist es wohl eher spät geworden.«

			»Mike, das ist Hailey. Hailey, das ist mein Cousin Mike.«

			»Eine Stadtführerin?« Mike streckte ihr mit einem Grinsen die Hand hin. »Oder … eine Heiße-Schokolade-Macherin? Wir wurden uns nie offiziell vorgestellt.«

			Trotz der unangenehmen Umstände musste Hailey unwillkürlich lächeln. »Nett, dich kennenzulernen.«

			»Ich lass euch beide dann mal allein.« Mike schloss die Tür hinter sich.

			Pete ließ sich wieder auf den Rücken fallen und schützte seine Augen mit den Händen. Er stöhnte. »Das wird er mich niemals vergessen lassen.«

			»Warum fühle ich mich auf einmal, als müsste ich mich schämen, wenn ich gleich gehe, obwohl wir doch drei Jahre lang zusammen waren?«

			»Das waren gute drei Jahre«, sagte Pete.

			Hailey wurde still. »Das waren sie.«

			Pete räusperte sich und richtete sich wieder in eine sitzende Position auf. »Um wie viel Uhr musst du im Café sein?«

			»Nicht vor Mittag. Meine Assistentin übernimmt die erste Schicht.« Sie musterte ihn argwöhnisch. »Wieso?«

			Pete sah auf seine Uhr und hielt einen Finger in die Höhe. »Bleib genau hier.« Ehe sie noch etwas sagen konnte, stand er auf und verschwand durch die Ladentür, sodass sie allein zurückblieb, obwohl Mike zweifellos noch in der Nähe herumlungerte, mit diesem spöttischen Grinsen im Gesicht.

			Sie glättete ihr Haar und blickte sich um. Sie fühlte sich unwohl und verwirrt. Sie sollte gehen. Das sollte sie wirklich. Nach Hause gehen. Duschen. Einen klaren Kopf bekommen. Wenn so etwas nach letzter Nacht überhaupt möglich war.

			Gerade als sie aufstand, um zu gehen, wurde die Tür wieder aufgezogen, und da stand Pete, das Haar immer noch zerzaust, in den Klamotten von gestern, einen dampfenden Becher in jeder Hand, die, dem köstlichen Duft zufolge, nur Kaffee enthalten konnten.

			Als hätte es einer weiteren Verlockung bedurft.

			»Danke!« Eifrig nahm sie ihm einen Becher ab.

			Er trat an die Wand hinter dem Tresen und schaltete die Deckenbeleuchtung an. Und einfach so war die Magie des letzten Abends verflogen. An ihre Stelle war die harte Realität getreten, so hell wie die Morgensonne, die durch die offene Tür schien.

			Schon bald würde sie zu ihrer Arbeit in der Beanery zurückkehren, zu dem Job, den sie geschaffen hatte und angeblich liebte. Und Pete würde sich darauf konzentrieren, Bäume zu verkaufen. Und gestern Abend … gestern Abend passte nicht in ihre Welt, oder? Stattdessen war es eine Flucht daraus gewesen. Nur ein kurzer Blick auf alles, was hätte sein können.

			Mike grinste wie die Katze, die den Kanarienvogel gefangen hatte, als sich Pete eine halbe Stunde später an ihm vorbei zum Wohnwagen schob. »Fang gar nicht erst an«, warnte er, auch wenn er wusste, dass das sinnlos war. Mike neigte nicht dazu, den Mund zu halten, wenn es um das andere Geschlecht ging.

			»Womit?« Mike blinzelte. Sein Gesicht war ein Bild reinster Unschuld.

			»Es ist nicht, was du denkst.« Pete schenkte seinem Cousin einen harten Blick. »Ich mein’s ernst.«

			»Für mich sah’s ziemlich eindeutig aus.« Mike zuckte mit den Achseln. »Aber wenn du darauf bestehst …«

			Mit einem Kopfschütteln langte Pete nach dem Türgriff. In diesem Augenblick brauchte er eine weitere Tasse starken Kaffees mehr als frische Luft, und mit ein bisschen Glück würden ein paar Kunden vorbeikommen, die Mike von seinem Liebesleben ablenken würden.

			Liebesleben. War es das denn? Er konnte nicht leugnen, dass sich sein Puls bei dem Gedanken daran, Hailey wieder in seinem Leben zu haben, beschleunigt hatte. Sie wieder zu küssen, sie an sich zu drücken, ihre weiche Haut unter seinen Fingerspitzen zu fühlen, war … Er räusperte sich, während er die Tür aufriss, als er sich des seltsamen Blicks bewusst wurde, den ihm sein Cousin zuwarf.

			Mike folgte ihm in den Wohnwagen und nahm einen Becher von dem Brett über der Miniküche. »Da hat übrigens jemand für dich angerufen. So ein Typ von der Timber Valley Bank? Ich habe ihm gesagt, du würdest zurückrufen.«

			An einem Sonntag? Das konnte kein gutes Zeichen sein.

			Pete, der gerade nach der Kaffeekanne hatte greifen wollen, die immer noch auf der Wärmeplatte stand, hielt inne. Jegliche Belustigung, die er verspürt haben mochte, war endgültig verflogen. »Hat er gesagt, worum es geht?«

			»Nur, dass er mit dir reden müsste. Die Nummer liegt auf dem Schreibtisch.« Mike runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«

			Pete nickte einmal. »Bestens.« Er goss sich Kaffee in seinen Becher und hätte sich um ein Haar verbrannt. »Alles ist bestens.«

			Aber tief in ihm drin wusste er, dass nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte.

			Er wartete, bis Mike fort war, um die Nummer zu wählen, die beinahe unleserlich auf einen Fetzen Papier gekritzelt war. Der Banker, mit dem er korrespondiert hatte, hob nach dem dritten Klingeln ab.

			»Ich habe gute Nachrichten.« Das überraschte Pete.

			Stimmte er der Fristverlängerung zu? Pete hatte schon nicht mehr geglaubt, dass das möglich wäre, dass die Dinge eine Wendung zum Besseren nehmen könnten. Mit trockenem Mund drückte er das Telefon an sein Ohr. »Ich kann’s kaum erwarten, sie zu hören.«

			»Die Stadt hat sich am Freitagnachmittag mit einem Bauunternehmer getroffen. Ein Typ aus Madison, der eine große Hotelanlage bauen will. Sie wissen schon, Golfplatz, Spa, so was halt.«

			Pete starrte auf den Tisch. Er versuchte zu verstehen, wohin diese Unterhaltung führte. »Klingt nach einem netten Projekt.«

			»Das ist es. Und er hat ein Auge auf Ihre Farm geworfen. Sie hat genau die richtige Größe und Entfernung von der Stadt, was überraschenderweise gar nicht so leicht zu finden ist. Er ist bereit, Ihnen eine beträchtliche Summe dafür zu bieten.«

			Pete öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Wörter heraus. Die Farm seiner Familie. Das Vermächtnis seines Vaters. Es war alles, was ihm geblieben war.

			»Die gute Nachricht ist, dass Sie Ihr Haus behalten können«, fuhr der Banker fort. »Der Verkauf der Farm würde Ihre Verbindlichkeiten mehr als decken, und das Haus läuft separat. Also, überlegen Sie es sich. Nicht, dass ich einen Grund sehe, Ihre Entscheidung allzu lange aufzuschieben. Das ist wirklich ein Glücksfall, Pete. Wenn ich Sie wäre, würde ich annehmen.«

			Pete beendete das Gespräch und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als er merkte, dass er die Zähne fest aufeinandergepresst hatte.

			Jemand wollte seine Farm kaufen, aber das hieß verdammt noch mal noch lange nicht, dass sie zum Verkauf stand.

			Hailey hatte sich an die ruhigen Sonntagnachmittage in der Beanery gewöhnt. Für gewöhnlich nutzte sie diese Zeit, um sich neue Rezepte auszudenken oder sich um den langweiligen Teil ihres Jobs zu kümmern: Rechnungen und Papierkram, aber heute war gar nicht daran zu denken, Zeit für sich zu haben. Angesichts des Kundenstroms, der sich die ganze Zeit über durch die Tür schob, so geschwind wie der kühle Winterwind, blieb sogar Mandy länger, um zu helfen.

			Hailey war für mehr dankbar als das zusätzliche Paar Hände. Sie hatte den ganzen Tag über keine Chance gehabt, innezuhalten und über den gestrigen Abend nachzudenken, und sie wusste, dass es so besser war. Es konnte nichts Gutes daraus entstehen, dass sie immer wieder daran dachte, wie sie sich gefühlt hatte, als Pete sie erneut geküsst hatte; wie ein Teil von ihr, von dem sie gedacht hatte, er existiere nicht mehr, auf einmal wiederbelebt worden war, und dass eine Sehnsucht, die sie zu leugnen versucht hatte, plötzlich nur allzu lebendig war.

			Um Punkt fünf Uhr hing Mandy ihre Schürze auf, und Hailey tat dasselbe. Beide hatten sie rote Gesichter und waren erschöpft, doch zugleich hatte sich Hailey seit Monaten nicht so energiegeladen gefühlt.

			»Ich denke, ich gehe nach Hause und lass mir ein heißes Bad ein, ehe ich mich an meine Bücher mache«, sagte Mandy.

			»Das klingt himmlisch«, gab Hailey zu. Vielleicht würde sie genau dasselbe tun. Sie fragte sich, was Pete heute Abend wohl vorhatte, um sich gleich darauf Einhalt zu gebieten. Die Erwartung, ihn heute noch zu sehen, würde womöglich nur mit Enttäuschung enden. Aber es konnte ja nicht schaden, zu hoffen …

			Vielleicht würde sie auf dem Nachhauseweg kurz am Weihnachtsbaumstand haltmachen und den Jungs ein paar der Backwaren anbieten, die sie heute nicht verkauft hatte, anstatt sie für sich selbst mit nach Hause zu nehmen. Mit einem breiten Grinsen öffnete sie eine weiße Schachtel, um gleich darauf bei einem Klopfen an der Tür zusammenzufahren.

			»Ein später Kunde?«, fragte Mandy müde.

			Oder Pete, dachte Hailey. Ihr Herz schlug schneller. »Geh ruhig nach Hause. Ich übernehme das, wer auch immer es ist.«

			»Aber wir müssen doch noch sauber machen«, protestierte Mandy. Sie blickte sich um: Schmutziges Geschirr und Teigschüsseln bedeckten die ganze Arbeitsfläche. Für gewöhnlich sorgte sie dafür, dass die Küche glänzte, ehe sie eine Schicht verließ.

			Hailey tat alles, um sie fortzuscheuchen. »Geh, hol deinen Mantel! Befehl der Chefin.« Sie zwinkerte ihr zu, und Mandy schenkte ihr ein dankbares Lächeln, während sie ihre Mütze über die Ohren zog.

			»Schönen Abend noch!«

			Oh, den habe ich bestimmt, dachte Hailey, während sie durch die Küchentür ging. Sie hielt den Atem an, bei dem Gedanken, Pete wiederzusehen.

			Nur war das Gesicht, das sich an die Scheibe presste, nicht Petes. Es war Lila Harris. Oder besser gesagt Lila Crawford seit ihrer Heirat letzten Sommer. Hailey grinste beim Anblick ihrer Freundin und beeilte sich, die Tür aufzuschließen.

			»Tut mir leid, ich hätte erst anrufen sollen«, sprudelte es aus Lila heraus, während sie sich den Schnee abtrat.

			Hailey fegte ihre Bedenken mit einer Geste beiseite. »Unsinn. Ich freue mich doch, dich zu sehen. Wie wär’s mit einer heißen Schokolade? Du siehst halb erfroren aus.«

			Lila grinste. »Jetzt, wo ich eine Ehe führe und mir keine Sorgen mehr machen muss, wie ich mich in ein Hochzeitskleid quetschen soll, hätte ich sehr gerne eine heiße Schokolade.«

			Hailey schenkte ihr mit einem Grinsen ein. Sie griff nach der Schlagsahne, hielt dann inne und hob eine Augenbraue, während sie auf Zustimmung wartete.

			Lila hörte kurz damit auf, sich aus ihrem Schal zu wickeln und zuckte mit den Achseln. »Warum nicht?«

			Schließlich schob Hailey ihrer Freundin das Getränk zu, das sie mit allen Schikanen verfeinert hatte – Schlagsahne, selbst gemachte Marshmallows und ein Hauch zerstoßener Zuckerstangen –, und goss sich einen Kaffee ein. Es war ein langer Tag gewesen, und sie hatte heute Abend immer noch einiges zu tun, ehe sie den Laden schließen konnte. Sie blickte ihre Freundin an und fragte sich, ob sie Lila wohl ein paar ihrer neuesten Ideen für das Café vorstellen sollte. Sam und Lila waren schließlich Experten für Werbung; sicher würde ihre Freundin wissen, welche Art von Geschäft Potenzial besaß.

			»Wow, das ist köstlich! Ich meine, versteh mich nicht falsch, meine Hochzeit war wunderschön, aber war es das wirklich wert, Schokolade für dieses Kleid aufzugeben?« Lila nahm einen weiteren Schluck. »Die Antwort darauf ist ein lautes Nein.«

			»Ich verkaufe seit ein paar Tagen meine heiße Schokolade auf dem Weihnachtsbaumstand auf der anderen Straßenseite«, erzählte Hailey. »Das hat meinem Geschäft in ziemlich kurzer Zeit ganz schön auf die Sprünge geholfen.«

			Lila fischte mit ihrem Löffel nach einem halb geschmolzenen Marshmallow. »Das überrascht mich gar nicht. So eine heiße Schokolade bekommt man nirgendwo anders als hier.«

			Hailey kaute auf ihrer Unterlippe. Sie überlegte. War sie wirklich bereit, ihre Vision loszulassen, etwas Neues auszuprobieren, ein weiteres Risiko einzugehen? »Jemand hat mir geraten, ich solle darüber nachdenken, mein Markenzeichen zu verändern und meinen Laden in Richtung Schokolade anstelle von Kaffee zu steuern.«

			Lila nickte. »Das ist keine schlechte Idee, vor allem angesichts –« Sie wies mit dem Kinn auf den Coffee-Shop auf der anderen Straßenseite.

			»Dann denkst du, ich würde damit Erfolg haben?« Hailey wartete Lilas Antwort so aufgeregt wie ängstlich ab.

			Lila wurde einen Moment lang nachdenklich, dann grinste sie. »Das tue ich. Du könntest auch deine Brownies und Schokoladenmuffins anbieten. Alles, was zum Thema passt. Ich denke, das wäre einzigartig und anders, und es würde sich sicherlich von anderen Läden abheben.«

			Und, überlegte Hailey, die fühlte, wie ihr Herz wehzutun begann, es würde sie hier, in Lincoln Park, halten. In dem Café, von dem sie immer geträumt hatte. Weit weg von Pete.
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			Pete stand mit den Händen in den Taschen da, starrte in die Fenster der Corner Beanery und versuchte, die Energie aufzubringen, hineinzugehen. Hailey unterhielt sich mit einer anderen Frau, lachte über etwas, das diese sagte. Ihr Haar tanzte auf ihren Schultern auf eine Weise, die ihn wünschen ließ, er wäre Teil des Witzes, er wüsste, was gesagt worden war, das ihr solche Freude machte, die Person zu sein, die diese Seite an ihr herausbrachte.

			Jetzt machte die andere Frau Anstalten zu gehen. Sie stand auf und knöpfte ihre Jacke zu; dabei ließ sie sich Zeit, bis sie endlich in Richtung Ausgang ging.

			Er trat zurück in den Schatten der Straßenlaterne und wartete ab. Er fragte sich zum hundertsten Mal, seit er das Gespräch mit dem Banker beendet hatte, ob es einen anderen Weg gab, weiterzumachen, doch es war sinnlos. Das Darlehen konnte nicht länger warten. Die Zeit war gekommen, das Haus zu verlieren oder die Farm. Er war sich nicht sicher, was schlimmer war, aber aus welcher Perspektive auch immer er es betrachtete, seine Familie in Timber Valley brauchte ihn jetzt mehr denn je.

			Rasch überquerte er die Straße, ehe er die Nerven verlöre, und klopfte an die Glastür, gerade als Hailey sich umwandte, um in die Küche zurückzugehen. Sie drehte sich überrascht um, und das Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht zeigte, als ihre Blicke sich trafen, ließ sein Herz einen Sprung machen.

			Er biss die Zähne zusammen, als sie kam, um die Tür aufzuschließen. Mit leuchtenden grauen Augen bat sie ihn herein. »Ich habe tatsächlich gerade an dich gedacht.«

			Er spürte Hoffnung in sich aufkeimen, die er jedoch rasch verdrängte. »Ach ja?«

			Sie machte es ihm nicht gerade leichter. Im Gegensatz zum letzten Mal fand er keine Möglichkeit, ihr die Schuld dafür zuzuschieben, ihm das Herz gebrochen zu haben. Diesmal trug er ganz allein die Verantwortung.

			»Ich habe ein bisschen Gebäck für dich und Mike eingepackt.« Sie ging hinter den Tresen und holte dort eine weiße Pappschachtel hervor. »Wie geht’s ihm übrigens?« Sie lächelte Pete an.

			»Oh, dem geht’s gut.« Pete lachte leise. Noch, dachte er grimmig. Irgendwann würde er seinem Cousin die Neuigkeit mitteilen müssen. Und seiner Mutter.

			»Gut. Ich hoffe, er hat dich wegen heute Morgen nicht allzu sehr geärgert.« Ihre Wangen färbten sich rosa, als sie darüber sprach, und er verspürte den Drang, sich auf der Stelle umzudrehen und wegzulaufen … beinahe genauso stark wie den Drang, vorzutreten, sie festzuhalten und nie wieder loszulassen.

			»Hailey, ich –« Es gab keinen einfachen Weg, es zu sagen. »Die letzte Nacht … das war ein Fehler.«

			Ein wunderbarer, wunderschöner Fehler, den er immer in seinem Herzen tragen würde.

			Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Warum sagst du so was?«

			Er schüttelte den Kopf. Es war sogar noch schlimmer, als er befürchtet hatte. »Wir wollen verschiedene Dinge. Haben wir immer schon. Und das wird auch immer so sein.«

			Ihre Augen funkelten. Vor Wut. Vor Traurigkeit. Er wusste es nicht. »Wir wollen einander, reicht das nicht? Jetzt, nach all dieser Zeit, ist immer noch etwas zwischen uns.«

			Er holte tief Luft. Oh, er begehrte sie. Er hatte nie aufgehört, sie zu begehren. Aber das änderte nichts. »Wir können nicht alles haben, Hailey.«

			»Sagt wer?«

			»So ist es nun mal. Vor acht Jahren haben wir eine Entscheidung getroffen. Eine, die dich hierher und mich woandershin geführt hat. Es liegen nach wie vor Hunderte von Meilen Entfernung zwischen uns, selbst wenn wir hier im selben Raum stehen.«

			»Damals waren wir stur. Wir hätten dafür sorgen können, dass es funktioniert.«

			»Eine Fernbeziehung?« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwann hätte sich etwas ändern müssen. Und ich sehe nicht, dass das passieren könnte.« Er biss die Zähne fest zusammen. Da. Es war raus.

			Eine einzelne Träne rann ihr die hübsche rosa Wange hinab, und es kostete ihn all seine Kraft, nicht auf der Stelle jedes Wort zurückzunehmen, jeden Zweifel, jegliches Pflichtgefühl. Stattdessen trat er einen Schritt zurück, auf die Tür zu.

			»Es tut mir leid, Hailey.« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging durch die Tür, ehe er seine Meinung noch änderte oder etwas sagte, um die Verzweiflung aus ihren Augen zu tilgen.

			Der Wind biss ihn in die Wangen, als er aus der Tür trat, und er stemmte sich ihm entgegen. Er versuchte sich einzureden, so wie vor all den Jahren, dass es zum Besten war. Dass er getan hatte, was getan werden musste.

			Dass er gar keine andere Wahl hatte.

			Hailey nahm einige Umwege auf dem Weg nach Hause, an den Brownstone-Häusern mit funkelnden Weihnachtsbäumen in den Vorderfenstern vorbei, an Restaurants und Bars vorbei, aus denen fröhliche Weihnachtsmusik und das Versprechen auf gute Unterhaltung drangen. Erst als ihre Nase zu kalt war, um den Wind länger zu ertragen, umrundete sie den Block und holte ihren Schlüssel aus der Tasche.

			Ihre Wohnung war dunkel und leer, ohne den geringsten Hinweis auf die Jahreszeit. Aber aus irgendeinem Grund fand sie in dem Mangel an Erinnerungen keinen Trost, sondern merkte, dass sie sich nur umso schlechter fühlte.

			Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Jacke auszuziehen, sondern kehrte auf der Stelle um, verließ die Wohnung und schloss die Tür hinter sich zu. Sie eilte die Treppe hinunter, zurück in den Winterabend hinaus, wobei sie beinahe mit einem Paar zusammengestoßen wäre, das Arm in Arm ging, und eilte zurück in die Beanery. Sie schaffte es in Rekordzeit, erhitzt und außer Atem erspähte sie das vertraute Schild.

			Der Weihnachtsbaumstand war inzwischen dunkel, aber trotzdem ging sie durch die Gasse und betrat das Café durch die Hintertür. Sie setzte Kaffee auf, noch ehe sie ihren Schal abgenommen hatte. Dann zog sie rasch Jacke, Mütze und Handschuhe aus, während sie ihren Laptop einschaltete.

			»Hailey?«

			Mandy streckte den Kopf mit großen Augen um die Küchentür. »Wieso bist du denn schon wieder zurück?«

			Hailey starrte ihre Freundin blinzelnd an. »Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«

			»Bin ich auch, aber meine Mitbewohnerin hatte Freunde da, und die Bücherei war geschlossen, und ich brauchte einen ruhigen Platz zum Lernen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« Sie runzelte besorgt die Stirn.

			»Natürlich nicht!« Hailey war erleichtert, Gesellschaft zu haben. »Ich habe gerade Kaffee gemacht. Willst du eine Tasse?«

			Mandy nickte. »Furchtbar gerne. Ich habe das Gefühl, ich werde die ganze Nacht auf sein. Dieses Essay dauert länger, als ich erwartet hatte.«

			»Du kannst gerne bleiben, solange du willst. Ich setz mich an den Schreibtisch und erledige ein bisschen Papierkram.« Sie konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören, als sie den Stapel Rechnungen erwähnte, der neben dem Becher mit den Stiften ordentlich aufeinanderlag.

			»Ich wollte dich noch wegen deines Freunds fragen«, sagte Mandy, als sie um die Kücheninsel herumging, um zwei Becher aus dem Regal zu nehmen. »Du weißt schon, den vom Weihnachtsbaumstand.«

			»Oh!« Hailey merkte, wie sie bei der Erwähnung von Pete bleich wurde. Gerade wollte sie Mandy korrigieren, erklären, dass Pete wohl doch kein so toller Freund war, aber tief im Innersten wusste sie, dass das nicht wahr war. Sie war ihm immer wichtig gewesen. Das war sie noch. Aber das änderte gar nichts.

			Frische Tränen brannten in ihren Augen, und sie wandte sich von Mandy ab, tat so, als ob sie plötzlich sehr damit beschäftigt wäre, den Stapel Bestandslisten in ihrer Hand zu sortieren.

			»Hat er sich inzwischen entschieden, was er mit der Baumfarm macht?«

			»Hat er.« Ihre Stimme klang belegt, und sie räusperte sich. »Wie es aussieht, wird er sie behalten.«

			»Tja, ich schätze, er hat seine Wahl getroffen«, sagte Mandy. »Er hat sich an die eine Sache gehalten, die er nicht aufgeben konnte.«

			Nicht aufgeben konnte, überlegte Hailey, oder nicht wollte. Er hatte Verantwortung der Familie gegenüber, eine Pflicht, eine Verbindlichkeit. Sie blickte sich in ihrer glänzenden weißen Küche um. Was war ihre Entschuldigung?

			Die Beanery hing am seidenen Faden, und das Café auf der anderen Straßenseite würde sich nicht in Luft auflösen. Sie hatte gewagt, zu denken, dass eine Veränderung das Ruder herumreißen könnte, dass Pete da auf etwas gestoßen war, als er ihre heiße Schokolade lobte, aber jetzt war es ihr beinahe gleichgültig.

			Sie hatte es satt, zu kämpfen. Hatte es satt, neue Ideen vergeblich auszuprobieren. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie aufgeben würde.

			»Mandy, ich habe dich das nie gefragt, aber … es ist Zeit, dass ich es tue.« Sie holte tief Luft, während Mandy, die ihnen Kaffee einschenkte, sich zu ihr umwandte, eine Augenbraue fragend hochgezogen. »Sollte die Beanery schließen, wäre das für dich okay?«

			Zu ihrer Überraschung schenkte ihr Mandy ein knappes Lächeln. »Natürlich. Es gibt jede Menge Läden, bei denen ich mich bewerben könnte. Und du darfst nicht vergessen, dass ich sowieso nur vorübergehend hier arbeite. Ich mache im Frühling meinen Abschluss.« Sie durchquerte den Raum, um Hailey einen dampfenden Becher zu überreichen und ihr noch ein mitfühlendes Lächeln zu schenken. »Mir wird es gut gehen. Du bist diejenige, um die ich mir Sorgen mache.«

			»Ich? Warum?« War es so offensichtlich? Ihr Herz tat weh, und sie wusste, dass sie nichts davon abhielt, Mandy die Geschichte von ihr und dem Mann vom Weihnachtsbaumstand in allen Einzelheiten zu erzählen, aber das würde am Ergebnis nichts ändern.

			»Früher hast du es geliebt, jeden Tag zur Arbeit zu kommen«, sagte Mandy behutsam. »In letzter Zeit … Also, in letzter Zeit habe ich nicht das Gefühl, dass du es noch liebst.«

			Hailey runzelte die Stirn. »Natürlich liebe ich es. Ich habe mir nur Sorgen gemacht … war beunruhigt … ich habe alles in diesen Laden gesteckt. Er ist …« Sie hatte sagen wollen, dass er alles war, was sie hatte.

			Aber vielleicht musste es nicht so sein.

			»Mandy, du musst noch arbeiten, und ich halte dich auf.«

			Mandy zögerte. »Bist du dir sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«

			Hailey kaute an ihrer Lippe. In ihrem Kopf schwirrten die Möglichkeiten. »Das wird es sein.« Und so würde es sein.

			Sie konnte dasitzen und ihre Rechnungen anstarren, solange sie wollte. Sie konnte den Kopf aufstützen und sich Sorgen machen und hin und her überlegen, wie sie die Sache retten könnte, die ihr einmal so viel bedeutet hatte. Ein Café mit Ziegelwänden im trendigen Teil der Stadt. Oder sie könnte einen Neuanfang machen. Einen neuen Traum beginnen. Über einen Weg nachdenken, etwas anderes zu retten, das ihr sehr viel bedeutete.

			Als sich die Küchentür hinter Mandy schloss, begann sie eine Erregung in ihrer Brust zu fühlen, während die Ideen ihr nur so aus den Fingerspitzen und auf den Bildschirm flossen.

			Sie hatte Pete einmal aufgegeben. Aber diesmal würde sie nicht wieder so einfach davonlaufen.
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			Pete blickte noch einmal auf seine Uhr und ging zum Wohnwagenfenster. Und natürlich hatte Hailey genau wie am Tag zuvor ihre Assistentin rübergeschickt, um die heiße Schokolade zu verkaufen.

			Er schloss die Jalousien mit lautem Rasseln und ging zum Tisch zurück, wo sein offener Laptop stand. Die Antwort an den Bauunternehmer hatte er fertig, der Cursor schwebte über dem Button, der sie absenden würde, das Geschäft besiegeln würde.

			Auf diese Weise konnten sie immerhin das Haus behalten, dachte er bei sich. Das wäre doch wenigstens etwas.

			Die Tür des Wohnwagens wurde geöffnet, und ein Schwall eisiger Luft drang in den kleinen Raum. »Mach doch gefälligst die Tür zu«, sagte Pete zu Mike.

			Mike folgte der Aufforderung mit einem Schulterzucken. »Wie ich sehe, ist Mandy wieder hier.«

			Pete sah seinen Cousin mit festem Blick an. Er wusste genau, worauf Mike hinauswollte, und darüber wollte er ganz sicher nicht reden. Er wollte nicht mal darüber nachdenken. »Wie läuft das Geschäft heute Morgen?«

			Als ob das jetzt noch eine Rolle spielen würde. Nach dem Verkauf der Farm würden sie finanziell gesund dastehen, selbst nachdem sie das Darlehen zurückgezahlt hätten. Aber seit er wusste, dass dies das letzte Weihnachten war, an dem er Bäume verkaufen würde, war er fest entschlossen, die Saison eine gute werden zu lassen.

			»Etwas zäh.« Mike machte keinerlei Anstalten, sich fortzubewegen. »Was ist denn mit Hailey passiert?«

			Pete runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

			»Ich meine, dass Mandy die ganze Woche mit der heißen Schokolade gekommen ist und du total scheiße aussiehst.« Ehe Pete protestieren konnte, zog Mike eine Augenbraue hoch. »Vertrau mir, Pete. Du siehst aus, als ob du seit Tagen nicht mehr geschlafen hättest.«

			Hatte er auch nicht. Nicht mit dem Gewicht, das auf ihm lastete: mehr als ein Herz brechen zu müssen. Er hatte schon Hailey im Stich gelassen. Als Nächstes würde er die schlechten Nachrichten seiner Mutter mitteilen müssen.

			»Zwischen Hailey und mir ist gar nichts.« Nicht mehr. Nie wieder. Er schluckte schwer, schob sich das Haar aus der Stirn und trat an die Kaffeemaschine, um neuen Kaffee aufzusetzen.

			»Aber da war mal was. Mandy hat mir erzählt, dass ihr euch schon damals im College gekannt habt.«

			»Seit wann bist du denn so eng mit Mandy befreundet?«

			»Versuch nur nicht, das Thema zu wechseln«, schoss Mike zurück. »Sie sagte, Hailey und du, ihr wärt Freunde gewesen.«

			Als sich Pete umdrehte, sah er Mike grinsen. Freunde, hm? Das hatte Hailey also ihrer Assistentin erzählt? Und er hatte gedacht, dass sie nach dem letzten Wochenende eine wesentlich weniger schmeichelhafte Beschreibung von ihm abgegeben hätte.

			»Wir waren Freunde.« Er zog einen Filter aus dem Stapel und füllte ihn mit gemahlenem Kaffee. »Wir waren sogar eine Weile zusammen.«

			Jetzt war Mikes Grinsen eindeutig teuflisch. »Ich wusste es. Ein Kerl wie du hat keine One-Night-Stands.«

			Pete schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«

			»Und soweit ich das sehe, hast du gar keine Verabredungen. Und wir alle wissen doch, dass es in Timber Valley massenhaft Frauen gibt, die nur darauf warten, dass du sie irgendwann mal zum Abendessen einlädst.«

			Pete sah seinem Cousin ruhig in die Augen. »Und?«

			»Und du erzählst mir, dass du mit ihr zusammen warst. Jetzt, nach all den Jahren, in denen du den einsamen Junggesellen gespielt hast, verbringst du die Nacht mit ihr. Hast für ein romantisches Picknick gesorgt und alles.«

			War ja klar. Das würde Mike ihn niemals vergessen lassen.

			»Und jetzt sehe ich, dass sie nicht mehr vorbeikommt. Und du siehst –«

			»Scheiße aus. Ich weiß, ich weiß.« Pete hielt eine Hand in die Höhe. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe die Sache beendet. Das mit uns soll wohl nicht sein. Alles ist jetzt noch genauso wie damals. Sie will in Chicago bleiben, und ich gehe zurück nach Timber Valley.«

			»Und was, wenn du das nicht tätest?«

			Die Kaffeemaschine piepte zum Zeichen, dass der Kaffee fertig war, aber Pete machte keine Anstalten, nach einem Becher zu greifen. »Was soll das denn heißen? Selbstverständlich gehe ich zurück nach Timber Valley.«

			»Weswegen? Wegen der Farm?« Mikes Miene war inzwischen ernst.

			»Nein. Wegen … Hör mal, mein Vater ist gerade erst gestorben. Ich werde doch meine Mutter nicht allein lassen.« Vor allem jetzt, wo ihr so ziemlich alles andere genommen werden würde. Diese Farm war mehr als das Familienunternehmen. Es war eine Art zu leben.

			»Was wäre, wenn ich dir sage, dass deine Mom meiner Mom gesagt hat, sie hofft, nach Florida umziehen zu können, jetzt, wo dein Dad nicht mehr ist? Dass sie die Kälte hasst und es dort nur ausgehalten hat, weil es sein Traum war.«

			Pete blinzelte. »Das hat sie gesagt?«

			Mike nickte. »Es scheint so, als ob sie Angst davor hätte, wie du es aufnimmst, wo du doch so viel für die Farm geopfert hast.«

			Pete versuchte zu verarbeiten, was sein Cousin sagte, zu begreifen, was das bedeutete. »Ich habe wirklich eine Menge für die Farm geopfert.« Seine Gedanken drifteten zu Hailey. Aber selbst jetzt, nach allem, was passiert war, wusste er, dass er keine andere Wahl gehabt hatte, dass er, wenn er zurückblickte, nichts anders gemacht hätte. »Diese Farm hat für meinen Vater alles bedeutet. Er … hat mich gebraucht.«

			»Und du warst für ihn da. Aber das war sein Traum, Pete. Nicht der deiner Mutter. Nicht deiner.«

			Pete holte tief Luft. »Die Farm wird verkauft, Mike. Mein Dad hat vor Jahren, als es mal schlecht lief, ein großes Darlehen und eine Hypothek aufs Haus aufgenommen.«

			»Ja, aber du brauchst das Haus doch gar nicht mehr, oder?«

			Pete öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und hielt dann inne. Er liebte dieses Haus. Kannte jede Ecke, jedes Detail, konnte kein einziges Zimmer betreten, ohne dass ihn Erinnerungen überwältigten. Aber vielleicht war das alles, was es inzwischen war. Ein Teil seiner Vergangenheit. Nicht seine Zukunft.

			»Deine Mom hatte vor zu verkaufen, Pete.« Mike trat einen Schritt vor. »Also, so wie ich das sehe, kannst du das Haus der verdammten Bank geben.«

			»Und die Farm?«

			Mike klopfte Pete auf die Schulter. »Die Farm überlässt du mir.«

			Hailey schleppte ihre Einkaufstüten die Treppen hinauf bis zu dem Absatz, den sie sich mit einem Nachbarn teilte, den sie nie zu Gesicht bekam, und fischte den Schlüssel aus ihrer Tasche. Das Gebäude war ruhig, sogar für einen Nachmittag mitten in der Woche, aber Hailey war das egal. Es war ein langer, geschäftiger Tag im Café gewesen, doch mit den Gedanken war sie ganz woanders gewesen. Sie hoffte, heute Abend noch ein bisschen für ihren langfristigen Plan zu recherchieren und dann … Sie hob die Taschen auf, schloss ihre Wohnungstür mit dem Fuß und ließ die Taschen auf den Tresen in der Küche fallen.

			Sie durfte nicht darüber nachdenken, was sie als Nächstes tun würde. Oder wie man ihre Idee aufnehmen würde. Jetzt musste sie sich einfach nur darauf konzentrieren, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, auf jede erdenkliche Weise.

			Sie packte die Lebensmittel aus, und nachdem sie ihre Optionen fürs Abendessen durchgegangen war, schüttete sie sich Müsli in eine Schüssel, auch wenn sie wusste, wie traurig das wirkte. Vor ein paar Monaten hatte sie die meisten Mahlzeiten mit ihren Freundinnen Lila oder Mary oder ihrer Cousine Claire geteilt. Aber die hatten alle inzwischen einen Partner gefunden.

			Sie bemühte sich, deswegen nicht traurig zu sein, als sie ihr Abendessen in der Küche stehend beendete. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um sich einen Flanellschlafanzug anzuziehen; mit ihrem Mangel an Gesellschaftsleben und ihrer Entscheidung, heute Abend zu Hause zu bleiben, halbwegs versöhnt.

			Gerade als sie es sich mit ihren Notizen in der Hand auf ihrem Lieblingssessel gemütlich machte, klingelte es. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob das vielleicht Claire war, die auf dem Heimweg vorbeisah. Mit den Gedanken bei der Flasche Weißwein, die im Kühlschrank auf sie wartete, lief sie freudig zur Tür und drückte auf den Knopf, der die Haustür öffnete.

			Sie hörte schwere Schritte und noch ein anderes Geräusch, eines, das sie nicht erkannte, als würde etwas über die mit Teppich bedeckten Stufen gezogen. Sie drückte ein Auge an den Spion und wich instinktiv wieder zurück. Du liebe Güte. Es war gar nicht Claire. Es war Pete.

			Sie blickte auf ihre Schlafanzughose hinab und sah sich dann panisch um, fragte sich, wo sie sich verstecken könnte, aber sie wusste, dazu war es schon zu spät. Sie hatte ihn ins Haus gelassen. Und jetzt würde sie sich ihm stellen müssen.

			Sie öffnete die Tür, ehe er klopfen konnte, und blickte ihm ruhig in die Augen, auch wenn ihr Herz Purzelbäume schlug, so gut sah er aus. Seine Augen wirkten dunkler als sonst, sein Haar war durcheinander und nass vom Schnee, doch es war das verlegene Grinsen, das sie richtig fertigmachte. Sie schluckte den Schmerz hinunter, der sich in ihrem Brustkorb breitmachte, und wünschte sich sehnsüchtig, alles wäre anders gelaufen. In gewisser Weise hoffte sie immer noch, dass es so kommen könnte, aber sie wusste, dass das nicht ausschließlich an ihr lag.

			»Pete.« Sie blinzelte und bekam kein Wort mehr heraus. Ihr Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an, und sie hoffte nur, dass sie nicht gleich zu weinen anfing.

			»Ich hoffe, es macht nichts, dass ich einfach so vorbeikomme. Aber ich war mir nicht sicher, ob du mich hättest sehen wollen, wenn ich zuerst angerufen hätte.« Sein Grinsen wurde unsicher. Verdammt, das ließ sie den Abstand zwischen ihnen noch stärker spüren. Sie hätte ihn am liebsten an sich gezogen, auf den Mund geküsst. Seine vertrauten Lippen gespürt. Stattdessen blickte sie auf den Baum, den er hielt, und spürte, wie ihre Stimmung in den Keller sank.

			»Woher wusstest du denn, wo ich wohne?«

			»Das hat mir Mandy erzählt. Als ich ihr sagte, dass ich dir einen Baum bringen will, war sie mir nur zu gerne behilflich. Sie meinte, ich sollte den mittelgroßen nehmen. Und dass du jede Menge Platz dafür hättest.«

			Hailey presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Natürlich.« Dann war er also nicht hier, um sich zu entschuldigen, war nicht hier, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Er war hier, um einen Baum zu liefern.

			Ihr blieb keine andere Wahl, als einen Schritt zurückzutreten, um ihn hereinzulassen. »Das Wohnzimmer ist gleich hinter dem Flur.« Sie beeilte sich, Schritt mit ihm zu halten, das Notizbuch zu schließen, das in den letzten Tagen ihre Stütze gewesen war. Ihre albernen Pläne.

			»Wäre es hier vor dem Erkerfenster gut?«, rief Pete über die Schulter hinweg, während Hailey ihre Notizen unter ein Couchkissen schob.

			»Sicher«, erwiderte Hailey – was sollte sie auch sonst sagen? Sie wollte den Baum genauso wenig hier in ihrer Wohnung wie sie Pete hier haben wollte. Nicht, wenn er nur vorhatte, gleich wieder zu gehen. Mit gerunzelter Stirn beobachtete sie, wie er sich hinhockte, um den Christbaumständer richtig einzustellen, den er ebenfalls mitgebracht hatte. »Warum machst du das?«

			Er blickte überrascht auf, aber als er ihre Miene sah, verflog sein Lächeln, um einer Traurigkeit Platz zu machen, die es mit ihrer durchaus aufnehmen konnte. »Es ist Weihnachten, und du hattest keinen Baum. Und, na ja, ich brauchte eine Entschuldigung, um dich wiederzusehen.«

			Ihr blieb die Luft weg. »Mich wiederzusehen? Warum?«

			Endlich war er damit fertig, den Baum im Ständer zu befestigen. Die Tanne – oder Fichte, sie kannte den Unterschied nicht, würde das jedoch niemals zugeben, da sie an jenem Abend etwas gelernt haben könnte und stattdessen lieber zugesehen hatte, wie sich sein wunderschöner Mund bewegte – war ziemlich linkslastig, aber Pete stand trotzdem auf.

			»Es hat mir nicht gefallen, wie wir letztens auseinandergegangen sind. Das war nicht das Ergebnis, das ich wollte. Nicht damals und nicht heute.«

			Sie biss sich auf die Lippe und bemühte sich, nicht den Kopf zu verlieren, doch sie stand gefährlich kurz davor, sämtliche Gefühle herauszulassen, die sie die ganze Woche über unterdrückt hatte. »Es ist auch nicht das, was ich wollte, Pete, ich –« Sie ging, um die Notizen zu holen, die sie unter das Kissen geschoben hatte, aber er war noch nicht fertig mit Reden.

			»Vor acht Jahren wollte ich nicht, dass du deine Träume aufgibst. Da werde ich dich doch diesmal nicht bitten, es zu tun.«

			»Aber siehst du es denn nicht?« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Meine Träume haben sich verändert.«

			»Meine nicht«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Es sind genau dieselben wie damals. Jurastudium. Sicherheit für meine Familie. Dich. Ich will alles.«

			»Du kannst alles haben!«, erwiderte sie aufgeregt und zog ihr Notizbuch heraus. Sie streckte es ihm so lange hin, bis er gezwungen war, es zu nehmen.

			»Was ist das?« Mit gerunzelter Stirn blätterte er die erste Seite auf.

			»Das sind Nachforschungen, die ich über Timber Valley angestellt habe. In der Stadt sind einige Läden zu vermieten, und es gibt auch kein Café, nur ein Diner.«

			Er blickte staunend zu ihr auf. »Das hast du alles herausgefunden?«

			»Ich weiß nicht, ob ich im Moment ein Darlehen kriegen würde.« Vermutlich nicht, angesichts ihres Mangels an Sparkonten oder Sicherheiten. »Aber ich könnte auf der Farm helfen. Sparen.«

			»Und alles aufgeben, wofür du so hart gearbeitet hast.« Pete schüttelte den Kopf und legte das Notizbuch weg.

			»Aber –« Sie starrte zu ihm auf, fragte sich, was er versuchte, ihr mitzuteilen. Ob er nur gekommen war, um sie wieder zu enttäuschen, um sich zu verabschieden. Aber diesmal würde es keinen Abschied geben. Sie war ihrem Traum acht einsame Jahre gefolgt. Jetzt war sie bereit, ihrem Herzen zu folgen.

			»Ich werde mich noch einmal an der Uni bewerben«, sagte er. »Hier. In Chicago.«

			Sie blinzelte, zu schockiert, um zu wissen, was sie zuerst sagen sollte. Hundert Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf, aber sie konnte nur einen einzigen, besonders lautstarken hören: Chicago. Er hatte beschlossen zu bleiben. »Das musst du nicht.«

			»Ich will es aber.«

			»Und die Farm?« Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie jetzt verlieren würde, nachdem er so viel geopfert hatte, um sie am Laufen zu halten.

			»Mike wird sich um die täglichen Abläufe auf der Farm kümmern. Er ist für so was weitaus besser geeignet.« Er grinste. »Ich werde die Geschäfte von hier aus beaufsichtigen, während ich studiere.«

			»Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«

			Er trat einen Schritt auf sie zu, legte ihr beide Arme um die Taille und zog sie an sich. Er blickte hinab, tief in ihre Augen, während er ihr eine Strähne aus der Stirn wischte. »Ich habe endlich die Chance, alles zu haben, was ich je haben wollte.«

			»Eine Chance?« Sie runzelte die Stirn.

			»Es bleibt noch eine Frage offen.«

			»Und welche?« Sie spürte das Schlagen seines Herzens an ihrer Brust. Sie hielt den Atem an, wartete darauf, dass er sie endlich küssen würde, auch wenn sie wusste, dass nichts gewiss war, bis er seine letzten Worte losgeworden war.

			Er grinste. »Was wünschst du dir zu Weihnachten?«

			Hailey lächelte durch die salzigen Tränen hindurch, die ihren Blick trübten. »Dich. Nur dich.«

		

	
		
			
			Epilog

			Das Sweet Hailey’s eröffnete am Neujahrstag. Ein wirklich passendes Datum, fand Hailey, als sie zu der braun-weiß gestreiften Markise hinaufblickte, die im Wind flatterte. Sie schleppte das alte schmiedeeiserne Schild in den Laden, an der Schlange von Leuten vorbei, die für die heiße Schokolade – nicht länger nur die weihnachtliche Variation – und einen Gratis-Brownie anstanden, und in die Küche.

			Pete zog hastig die Hand aus der Teigschüssel, als er sie sah. »Soll ich das für dich raus auf die Gasse tragen?«

			Hailey verkniff sich ein Lächeln. »Ich glaube, ich werde es noch ein Weilchen behalten. Es ist gut, sich an seine Träume zu erinnern«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass man manchmal Umwege machen musste, damit sie in Erfüllung gingen. Sie trug das Schild in die Vorratskammer, und erst als sie sich weit genug von ihm entfernt hatte, bemerkte sie: »Und hör auf, mir den Teig zu klauen. Da sind rohe Eier drin, hörst du?«

			»Was denn? Es war doch nur die leere Schüssel und ich wollte auf gar keinen Fall, dass diese köstliche Schokolade verschwendet wird.« Pete war ein Bild der Unschuld, als Hailey mit in die Hüften gestemmten Händen in die Küche zurückkam.

			»Na gut. Aber lass mich auch mal kosten.« Sie stieß ihn mit der Hüfte an, als sie sich neben ihn stellte. Der ganze Raum duftete nach Schokolade, und sie spürte Schmetterlinge in ihrem Bauch, als ihr klar wurde, dass sie ihre Tür in genau fünfunddreißig Minuten wieder öffnen würde.

			»Bist du nervös?«, fragte Pete, wenn er die Antwort auch natürlich bereits kannte. Sie lief schon den ganzen Morgen aufgeregt durch die Gegend.

			»Es war ein richtiger Wirbelwind«, gab sie mit einem Seufzer zu. Sie dachte daran, wie viel sich seit jener ersten Woche im Dezember verändert hatte. »Aber es ist aufregend.«

			»Das wird ein Riesenerfolg werden.« Pete schob den Brownie-Teig beiseite, um ihr in die Augen zu schauen.

			»Wie kannst du nur so sicher sein?« Sie wünschte, sie hätte seine Zuversicht.

			»Weil … du das tust, was du liebst.« Pete wirkte nachdenklich. »Ist dir klar, dass wir uns wegen genau dieser heißen Schokolade überhaupt erst kennengelernt haben? Wenn das kein gutes Omen ist, dann weiß ich auch nicht.«

			Hailey grinste. »Wie wär’s mit einem Tässchen? Um dem Glück auf die Sprünge zu helfen?«

			»Darauf trinke ich«, sagte Pete, während sie zum Herd ging, um ihnen beiden je eine kleine Tasse einzuschenken. Pete nahm einen tiefen Schluck und verdrehte dramatisch die Augen. »Was muss ich tun, damit du mir endlich die Geheimzutat verrätst?«

			Hailey zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Mich heiraten?«, erwiderte sie scherzhaft.

			Auf Petes Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, als er seine Tasse auf den Tresen stellte. »Ist das eine Frage?«

			»Was?« Haileys Wangen leuchteten knallrot. »Nein. Ich meine, nein, natürlich nicht.« In ihrer Verlegenheit nahm sie noch einen Schluck von ihrer heißen Schokolade und hätte sich beinahe den Mund verbrannt.

			»Entspann dich, Süße.« Pete nahm ihr lachend die Tasse ab. Er stellte sie neben seine. Sein Lächeln verschwand, und seine Miene wirkte verständnisvoll. »Du weißt doch, ich könnte deinen Heiratsantrag niemals annehmen.«

			Jetzt zog Hailey die Augenbrauen zusammen. »Könntest du nicht?«

			»Natürlich nicht.« Er nahm ihre Hände und drückte fest zu. »Ich würde dir auf jeden Fall selbst einen Antrag machen wollen.«

			Hailey lachte. Ihre Panik war inzwischen vollkommen verflogen, aber ihr Herz begann wie wild zu pochen, als Pete sich vor ihr auf ein Knie niederließ. Seine Hände hielten nach wie vor die ihren, warm und zärtlich, und gerade so fest, dass sie wusste, dass er diesmal nie wieder loslassen würde.

		

	
		
			
			Die Autorin

			
				
					[image: ]
				

			

			© Tina Smothers Photography

			Olivia Miles gewann 2011 den Harlequin Happy Holidays Contest. Seitdem schickt sie ihre Protagonistinnen mit Vorliebe aus der Großstadt in idyllische Einöden. Denn obwohl die Autorin schon immer in großen Metropolen lebte und arbeitete, weiß sie den Kleinstadt-Charme zu schätzen. Ihre Romane wurden bereits in zahlreiche Sprachen übersetzt. Miles lebt mit ihrer Familie in Illinois. Weitere Informationen unter: oliviamilesbooks.com

		

	
		
			
			Die Romane von Olivia Miles bei LYX

			Die Briar-Creek-Reihe: 

			Winter in Briar Creek 

			Neuanfang in Briar Creek 

			Herbstzauber in Briar Creek 

			Frühlingsgefühle in Briar Creek 

			Weihnachten in Briar Creek 

			Die Sweeter-Reihe: 

			No Sweeter Summer 

			No Sweeter Love

			Exklusiv als E-Book erschienen:

			No Sweeter Kiss

			No Sweeter Hope

		

	
		
			
			Deutschsprachige E-Book-Erstausgabe

			LYX.digital in der Bastei Lübbe AG

			Die Originalausgabe erschien 2016 unter dem Titel »One Sweet Christmas« 

			bei Rosewood Press. 

			Copyright © 2016 by Megan Leavell.

			Für die deutschsprachige Ausgabe:

			Copyright © 2019 Bastei Lübbe AG, Köln

			Textredaktion: Stephanie Röder

			Umschlaggestaltung: © Guter Punkt unter Verwendung von Motiven von © remodaut; bksrus; Makhnach_M; chaluk / Getty Images; videokvadrat / shutterstock 

			Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

			ISBN 978-3-7363-1225-8

			Sie finden uns im Internet unter www.lyx-verlag.de

			Bitte beachten Sie auch: www.luebbe.de und www.lesejury.de

		

	OEBPS/image/9783736312258_front.jpg
B

OLIVIA MIL






OEBPS/image/LYX_digital_logo.jpg





OEBPS/image/9783736312258_KT212990_CP_Olivia_Miles.jpg





